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    Plötzlich, mitten im September: ein heißer Tag.


    Die Wärme hält sich bis in den Abend. Sie gehen spazieren. Nur sie beide, Hand in Hand.


    Es fühlt sich groß an.


    Ein anderes Wort fällt ihr dafür nicht ein.


    Groß.


    Sie gehen in den Wald.


    Obwohl sie es nicht abgesprochen oder geplant haben, kommen sie beim See raus. Alle nennen ihn „den See“, dabei ist es eigentlich nur ein zugewachsener Teich.


    Und er schlägt vor, baden zu gehen.


    Rund um den See stehen große, dichte, grüne Bäume.


    Sie legen sich auf den kleinen Grasstrand.


    Tief aus dem Wald dringt ein Geräusch, eine Art Summen. Seltsam, findet sie.


    Ein Vogelschwarm fliegt auf, aber nicht da, wo sie sind. Sie haben ihn nicht aufgeschreckt.


    Er bemerkt es nicht, jedenfalls macht es nicht den Eindruck. Sie schiebt den Gedanken zur Seite. Jetzt nur nichts kaputt machen, wo es doch gerade so schön ist.


    „Sollen wir baden?“, fragt er.


    „Baden?“ Sie dreht den Kopf und das Gras pikst sie in die Wange. Er liegt neben ihr auf dem Rücken.


    Mit der Hand schirmt sie die Augen gegen die Abendsonne ab und guckt ihn an.


    „Wenn, dann jetzt“, sagt er. „Es wird kalt, sobald die Sonne weg ist.“


    „Ich habe nichts dabei“, sagt sie.


    „Ach, komm.“ Er setzt sich auf, umschlingt die Knie mit den Armen. „Das letzte Bad des Jahres!“


    Sie betrachtet seinen Rücken. Er wirkt unglaublich dünn, wie er so dasitzt. Dünn und sehnig und ein bisschen gefährlich, wie ein gespannter Bogen.


    Ihr fällt ein, dass sie keinen BH anhat. Kurz bevor sie losgegangen ist, hat sie überlegt, ob sie einen anziehen soll, und sich dann dagegen entschieden. Warum, weiß sie nicht mehr. Vielleicht, weil sie dachte, dass es ohne sexier ist. Oder weil es in dem Moment schön war, sich frei zu fühlen. Jetzt findet sie es nur noch blöd.


    Sie will nicht mit ihrem Top ins Wasser. Es ist ihr bestes und sie will es nicht ruinieren. Aber oben ohne zu gehen und ihm ihre Brüste zu präsentieren …


    Als sie daran denkt, jagt ein aufgeregtes Kribbeln durch ihren Körper. Gleichzeitig hat sie Angst. Sie wünschte, es gäbe einen einfachen Ausweg aus dieser Situation. Andererseits hat sie ja genau darauf gewartet, gehofft, dafür gebetet! Mit ihm – dem Einzigen, aus dem sie sich was macht!


    Sie lässt ihren Blick am Seeufer entlangschweifen. Zwischen den Bäumen liegen tiefe Schatten. An manchen Stellen hängen die Äste bis ins Wasser. Kleine Fliegen und Mücken schwirren umher. Sie bekommt eine Gänsehaut.


    „Es sieht schrecklich kalt aus“, sagt sie.


    „Ach, Unsinn.“


    „Ich habe kein Badezeug dabei.“


    „Wir gehen einfach nackt.“


    „Red keinen Quatsch.“


    „Außer uns ist hier doch niemand“, lacht er.


    Ja, genau. Nur wir beide. Soll ich mich vor dir ausziehen? Und was bedeutet das dann? Dass wir danach miteinander schlafen? Oder später, bei dir oder bei mir zu Hause? Oder das nächste Mal am See? Und wenn ich jetzt Nein sage? Gibt es dann überhaupt ein nächstes Mal?


    „Ich weiß nicht“, flüstert sie.


    „Du.“ Er beugt sich über sie. Sie liegt flach auf dem Rücken. Vorsichtig küsst er ihre Lippen und streichelt mit einer Hand über ihre Hüfte, genau in der Lücke zwischen Minirock und Top. Seine Finger berühren ihre nackte Haut, die beinahe aufseufzt und sich ihm entgegenstreckt.


    Als würde er ihre Unterlippe kosten wollen, weich und langsam, beendet er den Kuss.


    Dann reibt er vorsichtig seine Wange an ihrer.


    Sie räuspert sich nervös.


    „Hast du keine Lust?“, will er wissen.


    Sie kann jetzt nichts sagen. Sie weiß genau, dass ihre Stimme heiser und zittrig ist. Darum schließt sie nur die Augen, riecht sein Haar, angenehm und frisch. Und er ist warm, unglaublich warm. Wieder und wieder streichelt er an ihrer Hüfte entlang.


    Lust?, denkt sie. Mann, ich habe seit ewigen Zeiten Lust. Aber sie schweigt.


    „Oder im Slip?“, fragt er. „Wir brauchen ja nicht nackt zu sein. Wir gehen in Unterwäsche ins Wasser.“


    Er stützt sich auf den Unterarm, schaut sie an und lächelt.


    Er sieht schrecklich gut aus. Aber sie hat keinen BH an.


    „He.“ Er lässt den Finger federleicht über ihren Bauch gleiten. „Komm doch mit. Wir sind ganz allein.“


    Sie nickt. Nicht, weil sie sich entschieden hat – das hat sie nämlich nicht –, sondern weil es sich anfühlt wie die einzige Möglichkeit. Weil er sie so anguckt und weil es mit ihm zusammen schön ist. Er ist der Beste, den sie je kennengelernt hat, und jedes Mal küsst er sie, als ob er sie liebt.


    Plötzlich willigt sie ein. Sie will eigentlich gar nicht, es rutscht ihr einfach so raus.


    Sein Gesicht leuchtet. Er steht auf und streift das T-Shirt über den Kopf.


    Sie steht auch auf, schaut an sich herunter. Wenn sie doch ein bisschen hübscher wäre … Alles wäre so viel einfacher, wenn sie hübscher wäre!


    Er zieht seine kurze Hose aus, darunter trägt er weite Boxershorts. Genauso gut hätte er die Hose anbehalten können. Er gibt eigentlich nichts von sich preis.


    Sie schluckt. Es brennt sauer in ihrem Hals. Irgendwie fühlt sie sich von ihm gelinkt. Er hat seine riesigen Boxershorts an und sie steht im Tanga da und ihr BH liegt zu Hause auf dem Bett.


    Scheiße.


    Er rennt los, und als ihm das Wasser bis zu den Knien reicht, taucht er mit einem Hechtsprung ein. Ein paar Sekunden ist er unter Wasser, dann schießt er hoch und wirft den Kopf zurück. Sein Hals und seine Schultern sind kräftig. Das Wasser perlt durch die Luft, er ist braun gebrannt und seine Zähne glänzen weiß.


    Er sieht schrecklich gut aus!


    „Los, komm!“, ruft er. „Es ist total schön!“


    Sie wendet ihm den Rücken zu, zieht sich das Top aus und bedeckt ihre Brüste mit einem Arm. Dann dreht sie sich wieder um und schlüpft aus dem Minirock, sodass er ihren Hintern nicht sehen kann, wenigstens jetzt noch nicht.


    Langsam watet sie ins Wasser. Die Handfläche bedeckt die eine, der Unterarm die andere Brust. Sie drückt fest. Die Schauspielerinnen im Film machen es auch immer so. Meistens quillt der Busen dann oben und unten ein bisschen raus, vielleicht kann er also doch was sehen. Jedenfalls starrt er sie an. Mit großen Augen.


    Sie bereut es. Und wie sie es bereut!


    Auf dem Grund liegen Steine, kleine harte und große glatte. Es ist schwierig, mit einer Hand an den Körper gepresst zu balancieren. Sie rutscht auf einem großen Kiesel aus und rudert mit beiden Armen, um nicht hinzufallen.


    Ihm steht der Mund offen.


    Als sie das Gleichgewicht wiederfindet, bedeckt sie ihre Brüste schnell. Verdammter Mist!


    Er gafft sie noch immer an.


    Er sieht blöd aus.


    Zum ersten Mal denkt sie so über ihn. Am liebsten würde sie ihn auslachen, aber das schafft sie nicht. Sie weiß, dass ihr das Ganze eigentlich peinlich sein müsste.


    Sicher glaubt er, dass ich es mit Absicht gemacht habe. Dass ich ihm meine Titten zeigen wollte.


    Unsicher stakst sie weiter, bis ihr das Wasser an die Oberschenkel reicht. Dann taucht sie unter.


    Sie kneift die Augen zusammen. Sie spürt die Tropfen im Gesicht und wie sich das Wasser um ihren Hals schließt. Ein paar Sekunden bekommt sie keine Luft, fast so, als hielte sie jemand im Würgegriff und würde das Leben aus ihr herausquetschen.


    Sie schlingt sich die Arme um die Schultern und klappert mit den Zähnen.


    Mit einem Kopfsprung taucht er unter. Sie sieht seinen flimmernden Schatten im Wasser. Er schießt auf sie zu, umfasst ihre Oberarme und zieht sie an sich.


    Als er wieder hochkommt, holt er tief Luft, dann lacht er, und schließlich drückt er sie ganz eng an sich und küsst sie, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


    Der Kuss ist lang und intensiv und tief.


    Er hält sie so fest umklammert, dass es beinahe wehtut, aber es gefällt ihr, sie liebt es. Er soll sie nie mehr loslassen!


    Sie will doch, dass es heute passiert, denkt sie. Wenn er jetzt fragt, wenn er sagt „Willst du mit mir schlafen?“, wird sie Ja sagen.


    Warum nicht? Sie ist in ihn verliebt. Sie sind zwar noch nicht sehr lange zusammen, aber er ist was Besonderes. Sie ist sich sicher, dass es schön wird. Dass es richtig ist.


    Ohne es zu bemerken, haben sie sich ein Stück weiter in den See bewegt. Hier ist es tiefer. Obwohl sie aufrecht steht, reicht ihr das Wasser bis zu den Schulterblättern. Sie mag das nicht. Sie hat Wasser noch nie gemocht.


    Er merkt, dass sie zögert.


    „Komm, wir gehen wieder raus“, sagt er.


    Sie nickt.


    Sie küssen sich mit offenen Lippen. Er ist gierig und wild. Dann schwimmen sie an Land. Er schnell vorweg, sie mit langsamen Zügen hinterher.


    Als er das Ufer erreicht, dreht er sich um, schaut sie an und winkt ihr.


    Sie schwimmt ein bisschen schneller. Durch ihre Bewegungen haben sich auf dem Wasser kleine Wellen gebildet. Die Schatten am Ufer, wo die Äste der Bäume bis in den Teich hängen, werden lebendig.


    Da kommt auf der linken Seite etwas zum Vorschein, langsam treibt es auf sie zu.


    Er bemerkt es zuerst.


    Sie sieht es an seiner Reaktion, daran, wie er plötzlich an ihr vorbeischaut. Unwillkürlich dreht sie den Kopf.


    Es liegt schwer im Wasser.


    Groß und lang und seltsam schimmernd dümpelt es auf sie zu. Die Sonne steht schon tief und an manchen Stellen tanzen die Strahlen auf der glänzenden Oberfläche wie kleine Flammen.


    „Was ist das?“, fragt er. „Kannst du was erkennen?“ Er kommt zurück ins Wasser.


    Sie schüttelt den Kopf.


    Er macht einen Schritt nach vorn. Dann noch einen.


    „Ich guck nach, was es ist“, sagt er, bewegt sich aber nicht.


    Sie tritt dicht hinter ihn. „Okay“, flüstert sie. Als ob das Ding gefährlich ist und sie hören könnte.


    Er begreift nicht, wovor er mit einem Mal Angst hat. Da treibt doch bloß irgendwas im Wasser. „Verdammt …“


    Jetzt ist es nur noch wenige Meter entfernt und es kommt immer näher. Es sieht aus wie ein Raubtier. Wie ein Krokodil mit der Schnauze unter Wasser, als könnte es keiner Fliege etwas zuleide tun, dabei wartet es in Wirklichkeit darauf, einem von einer Sekunde auf die andere die Hand abzureißen.


    Die Vögel sind verstummt. Plötzlich ist der Wald völlig still.


    Er holt scharf Luft und ist überrascht, wie kalt sie ist. Dann schließt er die Augen, beugt sich vor und streckt die rechte Hand aus.


    Das Mädchen sieht es zuerst.


    Sie steht immer noch hinter ihm und guckt ihm über die Schulter. Dann vergisst sie, ihre Brüste zu verdecken, und hebt langsam beide Arme. Das kann nicht … das ist nicht möglich! Um Himmels willen, das kann nicht wahr sein!


    Aber es ist wahr. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und schreit.


    Genau in diesem Augenblick berühren seine Fingerspitzen etwas Weiches. Er öffnet die Augen und zieht die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


    Es dauert ein paar Sekunden, bis er begreift, was er da vor sich hat.


    Er hat so etwas noch nie gesehen, nicht in echt. Das gehört nicht in seine Welt. Da, wo er lebt, gibt es so was nicht. So was passiert nicht.


    Aber langsam klärt sich das Bild.


    Und langsam muss sein Gehirn akzeptieren, dass es doch so etwas gibt, dass es doch passiert ist. Jetzt hört er auch, was sie schreit.


    Es ist ein Name. Ein Name, den er sehr gut kennt. Der Name des Menschen, der dort vor ihm im Wasser treibt. Jetzt erkennt er es, plötzlich sieht er jedes kleinste Detail.


    Die blauen Lippen. Den dünnen Streifen getrocknetes Blut, der sich vom Mundwinkel bis hinunter zum Kinn zieht. Er sieht den Kopf eines Mädchens, das er kannte.


    Sie ist jung.


    Sie ist tot.


    Sie ist nackt und in dünne, durchsichtige Plastikfolie eingewickelt.
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    I just wanna feel real love

    in a life ever after

    There’s a hole in my soul

    You can see it in my face

    It’s a real big place


    Feel, Robbie Williams
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    „Das können wir nicht machen“, sagte Nora.


    „Doch“, sagte Vilde.


    „Das können wir nicht machen“, wiederholte Nora.


    „Klar können wir.“ Vilde stemmte die Hände in die Hüften.


    „Aber wie genau stellst du dir das vor?“, fragte Nora.


    „Da hast du es“, sagte Vilde. „Du beschwerst dich, bevor du weißt, worum es genau geht.“


    „Quatsch.“ Nora knetete ihre Finger. Sie saß auf ihrem Bett.


    Vilde stand am Fenster und rauchte. Sie war groß und dünn und hatte schwarze Klamotten an – Hose, Top und Jacke. Ihre Haare trug sie zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden, seitlich ihres Gesichts hingen ein paar rausgerutschte lange Locken. Sie war ungeschminkt.


    Nora wandte den Blick ab und richtete sich auf. Sie fühlte sich so klein und unbeholfen und hässlich. Warum hatte ausgerechnet Vilde so viel von allem? Ihr war es ja nicht einmal wichtig.


    „Das ist wieder typisch“, sagte Vilde.


    „Was?“


    „Du machst aus allem ein Problem, bevor du überhaupt weißt, was läuft. Du bist so abartig vorsichtig.“


    „Bin ich gar nicht.“


    „Das warst du schon immer. Dauernd musst du alles drei Mal überdenken.“


    „Überdenken?“ Am liebsten hätte Nora irgendwas gegen die Wand geworfen. Den Aschenbecher vielleicht, den Vilde aufs Fensterbrett gestellt hatte. Aber so was tat Nora nicht. Trotzdem konnte sie nicht verbergen, dass sie sich ärgerte.


    „Ich bin also vorsichtig und das ist jetzt das Riesenproblem, ja? Ich denke nach, ach wie schrecklich! Du denkst dir doch immer einen Haufen Mist aus – und irgendwer muss dann auch mal den Kopf einschalten, du tust es schließlich nicht. Ich meine, du denkst NIE nach. Wenn wir alles gemacht hätten, was du dir immer so ausgedacht hast …“


    „Hallooooo.“ Vilde blies den Rauch aus dem Fenster. „Du weißt nicht mal, was ich vorhabe.“


    „Doch!“


    „Ach ja?“


    „Du willst, dass wir uns Synnøve Viksveen vorknöpfen.“


    „Ja. Ja.“


    „Eben.“


    „Und wo liegt das Problem?“


    „Sie ist unsere Lehrerin!“


    „Sie ist eine dumme Kuh. Sie stellt Leute bloß.“


    „Ja, aber …“


    „Und es macht ihr auch noch Spaß. Sie ist eine Sadistin.“


    „Sie ist neu an der Schule. Vielleicht versteht sie nicht …“


    „Nimmst du sie jetzt etwa in Schutz? Echt. Nora. Bist du total plemplem? Wer hat denn geheult wie ein …“


    „Ich habe nicht geheult!“


    „Und wie du geheult hast! Du kannst doch nicht zulassen, dass sie dich derartig lächerlich macht. Du kannst doch jetzt nicht rumlaufen und von der aaaarmen Synnøve Viksveen sprechen , die ja noch neu ist und nicht weiß, was sie tut.“


    Nein, nein. Nora winkte ab. Es ärgerte sie, dass Vilde recht hatte. Ihr erster Impuls war, das Verhalten der Lehrerin tatsächlich zu entschuldigen, obwohl Synnøve Viksveen total schrecklich zu ihr gewesen war und sie vollständig fertig gemacht hatte.


    „So habe ich das nicht gemeint. Ich finde es nicht in Ordnung, was sie getan hat. Das meine ich nicht.“


    „Was meinst du dann?“


    „Tja.“ Nora zuckte die Schultern. „Sie ist immerhin Lehrerin, oder? Wir müssen aufpassen.“


    „Vorsichtig, vorsichtig.“ Vilde hob den Zeigefinger.


    „Vilde!“


    „Aufpassen, aufpassen“, grinste Vilde.


    „Jetzt lass mich in Ruhe!“


    Es war Dienstagnachmittag. Vor einer Woche und zwei Tagen waren sie in die Zehnte gekommen.


    In den Sommerferien hatte ihr alter Klassenlehrer – Sigmund Shaky Kristoffersen – endlich eingesehen, dass er nicht mehr in der Lage war, seinen Job zu machen, und war in Frührente gegangen.


    Aber die Freude darüber, den präsenilen Kerl los zu sein und stattdessen von einer frisch ausgebildeten, jungen, gut aussehenden Lehrerin unterrichtet zu werden, war nur von kurzer Dauer gewesen. Synnøve Viksveen zeigte ihnen von der ersten Stunde an, dass sie ihnen nichts durchgehen ließ. Den Mädchen.


    Die Jungs konnten tun und lassen, was sie wollten. Sie ernteten höchstens ein leicht zurechtweisendes Lächeln, wohingegen die Mädchen ohne den geringsten Anlass einen Rüffel bekamen.


    Erst dachten alle, es wäre Zufall. Vielleicht hatte Synnøve Viksveen einfach einen schlechten Tag – und dann noch einen und noch einen. PMS wie Sau, hatte Vilde gesagt. Aber am Ende der ersten Woche hatte die ganze Klasse begriffen, dass bei der Viksveen eine ganze Menge nicht stimmte.


    Und jetzt war es Zeit, etwas zu unternehmen. Irgendwas. Jedenfalls konnten sie nicht länger rumsitzen und sich alles gefallen lassen!


    „So kann es nicht weitergehen“, sagte Vilde. „Damit können wir kein ganzes Jahr leben. Stell dir das mal vor!“ Sie zog an ihrer Zigarette, sodass die Glut aufleuchtete. „Die ganze Zehnte! Das geht auf keinen Fall.“


    „Und wie ist also dein Plan?“


    Vilde schaute auf den digitalen Wecker im Regal über Noras Bett. „Wollten Benedicte und Trine nicht schon längst hier sein?“


    „Ich glaube, schon.“ Nora sah ebenfalls auf die Uhr. „Also, wie ist dein Plan? Du meintest doch, du hättest dir was ausgedacht.“


    „Na ja.“ Vilde drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Wir müssen jedenfalls mal anfangen, uns was auszudenken.“


    „Dann hast du gar keinen Plan? Du tönst hier rum, dass wir uns Synnøve Viksveen vorknöpfen müssen und so, und dabei hast du gar keinen Plan?“


    „Reg dich ab.“ Vilde klopfte mit dem Feuerzeug an den Fensterrahmen. „Uns fällt schon was ein.“


    „Uns?“


    „Ja, verdammt. Wir müssen zuerst ein bisschen was über sie rausfinden.“ Vilde runzelte die Stirn. „Wen sie hier kennt. Was sie in ihrer Freizeit unternimmt. Wie sie ist, also eigentlich. Und wenn wir das wissen, dann machen wir einen Plan, einen anständigen Plan. Und dann kriegen wir sie dran, dass es kracht.“


    „Und wie sollen wir das alles rausfinden?“


    „Wir wissen immerhin, dass sie das alte Haus von Gulbrandsen gemietet hat. Wir gehen hin und schauen uns ein bisschen um. Wie es da so ist und wer da ein und aus geht.“


    „Wir sollen sie ausspionieren?“


    „Wir sehen uns um, lassen uns inspirieren.“


    „Die Lehrerin ausspionieren. Mann, das ist echte Teeniekacke“, sagte Nora.
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    „Cool“, sagte Trine.


    „Also, ich weiß nicht.“ Benedicte schüttelte den Kopf.


    „Ach, komm“, sagte Vilde.


    „Was meinst du denn, Nora?“, fragte Benedicte.


    Alle sahen Nora an. So endete es eigentlich jedes Mal: Vilde, Benedicte und Trine warteten auf Noras Zustimmung. Undenkbar, dass sie etwas ohne Nora entschieden. Die vier hatten schon immer zusammengehalten. Immer.


    „Es war dein Schulkalender“, sagte Benedicte.


    „Sie hat auch ein paar andere Mädchen bloßgestellt“, warf Vilde ein. „Und sie wird den Rest von uns über kurz oder lang auch in die Pfanne hauen, genauso schlimm wie Nora.“


    Nora seufzte. „Ich habe auch mitten in der Stunde angefangen zu schreiben.“


    „Jetzt entschuldigst du sie schon wieder! Kannst du das nicht mal lassen? Sie hat dein Liebesgedicht vorgelesen.“


    „Es kam ja kein Name drin vor“, erwiderte Nora zahm. Außerdem war sie gar nicht verliebt. Sie fand es einfach nur schön, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn sie sich verliebte.


    „Das kann sie nicht tun“, sagte Vilde. „Darum geht es doch. Sie kann nicht mal eben die Mädchen lächerlich machen und sich eine Sekunde später wieder an die Jungs ranwanzen. Mann, das ist doch krank. Sie ist erwachsen, warum schmeißt sie sich an den Hals von fünfzehnjährigen Jungs?“


    „Irgendwie schon cool“, sagte Benedicte und kicherte.


    „Was?“ Vilde stöhnte. „Wie meinst du das?“


    „Dass wir Synnøve Viksveen ausspionieren. Ich meine, das ist ganz schön kindisch, superkindisch, aber irgendwie auch cool.“


    „Wir spionieren nicht, wir behalten sie nur ein bisschen im Auge.“


    „Und wo ist da der Unterschied?“ Benedicte lachte.


    „Abgemacht“, sagte Trine. „Wir sind uns einig, dass Synnøve Viksveen eine blöde Zicke ist. Also tun wir es. Es ist nichts dabei, solange wir nicht auffliegen. Es ist nicht schlimm, wir tun an sich nichts Falsches.“


    „Die Luft ist ja für alle da“, grinste Vilde.


    Wieder sahen sie Nora an.


    „Tja“, sagte Nora.


    „Tja – was?“, fragte Vilde.


    „Natürlich ist es nicht schlimm.“ Nora hob abwehrend die Hände.


    „Eben“, sagte Trine. „Es tut keinem weh. Wir schaden niemandem. Wir … gucken bloß. Das ist erlaubt.“


    „Na ja“, sagte Nora. „Irgendwie schon.“


    „Du machst also mit?“, fragte Trine.


    Nora nickte. „Ja, ja.“


    „Yes!“ Vilde schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen. Ihr Blick wanderte von einer zu anderen. „Dann sind alle einverstanden?“


    Sie nickten.


    Vilde sah Trine direkt an. „Einverstanden, Trine?“


    „Du liebe Güte!“, unterbrach Benedicte sie. „Fang jetzt bloß nicht mit dieser Einer-für-alle-Nummer an.“


    „Habe ich das etwa gesagt?“, fragte Vilde und errötete.


    „Es hörte sich an, als wärst du kurz davor.“


    „Habe ich es vielleicht gesagt?“


    „Du warst kurz davor. Garantiert. Du wolltest bestimmt jede einzeln fragen: Bist du dabei? Und dann wolltest du Einer für alle, alle …“


    „Ich habe nichts davon gesagt!“


    „Genau wie …“


    „Ich habe es nicht gesagt!“


    „Ja, ja, klar.“


    „Ich hatte auch nicht vor, das zu sagen.“


    „Ich muss erst noch zum Training“, warf Trine ein.


    „Natürlich.“ Benedicte fasste sich unbewusst in ihr blondes, perfekt gestyltes Haar.


    Trine guckte sie an. „Wag es bloß nicht.“


    „Was denn?“, fragte Benedicte überrascht.


    „Komm nicht auf die Idee, wieder davon anzufangen, dass Fußball nichts für Mädels ist.“


    „Ich habe doch gar nicht …“


    „Nicht alle haben Lust, den halben Tag vor dem Spiegel zu stehen“, sagte Trine und strich mit der Hand an ihrer alten Trainingsjacke hinunter. „Ich muss zum Fußball, ja?!“


    Benedicte zuckte die Schultern. „So what? Was hat das denn mit mir zu tun?“


    „Wir holen dich nach dem Training vom Platz ab“, mischte sich Vilde ein.


    „Ich habe es dir angesehen, Benedicte“, sagte Trine. „Du bist so durchschaubar, weißt du.“


    „Durchschaubar?“ Mit einem Wovon-zum-Teufel-redet-die-eigentlich-Blick sah Benedicte von Vilde zu Nora und wieder zurück. „Jetzt bin ich auch noch durchschaubar, ja? Durchschaubar!?!“


    „Wann bist du fertig?“ Vilde sah Trine an. „Halb acht, acht?“


    „Ja“, antwortete Trine. „So ungefähr halb acht.“


    „Gut.“ Vilde blickte wieder von einer zur anderen. „Benedicte. Halb acht am Platz?“


    Benedicte nickte.


    „Nora. Halb acht?“


    Nora musste lächeln. „Einer für alle und alle …“


    „Das habe ich nicht gesagt!“
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    Nora leerte den Aschenbecher in die Toilette. Vilde hatte drei Zigaretten geraucht, Benedicte eine. An Benedictes war ein rosafarbener Lippenstiftabdruck am Filter. Ein bisschen Asche flog auf den Boden neben die Toilette. Nora befeuchtete ein Stück Klopapier und kniete sich hin, um sie aufzuwischen. Kurz sah sie sich in dem großen Spiegel. Sie erstarrte.


    Ich bin fünfzehn Jahre alt und ich bin genauso ein Sauberkeitsfreak wie meine Mutter.


    Sie spülte das Papier in der Toilette runter, ging zur Tür und schloss ab. Dann setzte sie sich auf den Badewannenrand und blickte in den Spiegel.


    Es machte ihr nichts aus, dass Benedicte süß und hübsch war und eine perfekte Frisur und immer die richtigen Klamotten hatte. So war Benedicte eben, damit beschäftigte sie sich, solche Sachen interessierten sie. Nora wollte das alles sowieso nicht.


    Aber Vilde … dass sie sich so verändert hatte, tat weh.


    Nora und Vilde waren einander immer so ähnlich gewesen. Als sie klein waren, wurden sie oft für Schwestern gehalten. Beide hatten dunkle Haare und braune Augen, hohe Wangenknochen, ein breites Gesicht und einen großen Mund. Aber als sie in die Pubertät kamen, änderte sich plötzlich alles.


    Vilde schoss in die Höhe und wurde groß und dünn, während Nora das Gefühl hatte, dass nur ihre Hüften und der Hintern immer größer und runder wurden.


    Sie war nicht dick – das wusste sie –, aber sie war auch nicht schlank. Sie war … mittel. Mittelgroß, mitteldick, mittelsonstwas. Wohingegen Vilde … Vilde war plötzlich ganz anders!


    Irgendwie waren bei Nora der große Mund und die hohen Wangenknochen im Gesicht verschwunden, mit all dem Gewöhnlichen verwachsen. Das Besondere und Hübsche war ein fach ein Teil des Problems geworden, fand sie. Ein Teil von dem Breiten und ein bisschen zu groß Geratenen.


    Oft stand sie mit eingezogenen Wangen vor dem Spiegel, um zu testen, wie sie aussähe, wenn sie ein dünneres Gesicht hätte und ihre Wangenknochen zu ihrem Recht kämen. Bei Vilde war das Gegenteil passiert: Je größer und dünner sie geworden war, umso deutlicher waren der Mund und die Wangenknochen hervorgetreten. Ihr Kinn erschien dadurch ein bisschen spitzer und ihr Gesicht scharf und klar und eigenwillig.


    Sie waren einander doch so ähnlich gewesen! Jetzt hatten sie sich vollkommen unterschiedlich entwickelt. Wie zur Hölle hatte das passieren können? Als ob Gott – wenn es ihn überhaupt gab – sich entschlossen hätte, ein Exempel zu statuieren und noch mal zu verdeutlichen, wie es sich mit Eigenheiten und Entwicklung verhielt. Die Sache mit dem Entlein und dem Schwan, der Magd und dem Fotomodell. Oder er hatte es einfach aus reiner Gemeinheit gemacht: Guck dir das an! Wie ähnlich sich die beiden Mädchen sind! Aber jetzt pass mal auf, ich brauche bloß mit dem Finger zu schnippen und – schwupps! – schon sind sie völlig unterschiedlich. Nicht schlecht, was?


    Nora trommelte mit den Fingern gegen die Vorderseite der Badewanne. Es klang hohl, leer. Am liebsten hätte sie einmal fest dagegengehauen.


    Sie tat es natürlich nicht.


    Aus Vilde war etwas geworden. Vilde war eine, der die Leute einen zweiten Blick zuwarfen. Sie war wie eine junge und eigenwillige Ausgabe von Julia Roberts. Pretty Woman mit Angst vor dem Spiegel und zweifelhaften Ansichten. Sie war mit allem gesegnet und wollte nichts davon. Vilde hasste es aufzufallen.


    Sie war immer so gewesen, wollte sich nie hervortun. Schon im Kindergarten war Vilde wütend geworden und hatte angefangen zu schreien, wenn die Leute Duziduzidu bei ihr machten und Gott, wie niedlich sagten.


    So war es bis heute.


    Wollte man Vilde ärgern, musste man ihr Komplimente für ihre Frisur oder ihre Klamotten machen.


    Das ist doch zu blöd, dachte Nora und betrachtete sich im Spiegel. Sie trug einen hellblauen Pulli, der fast dieselbe Farbe hatte wie die Wand hinter ihr. Für einen Moment verschwand sie; sie war nicht mehr da, wurde eins mit dem Raum. Sie musste die Augen zukneifen und noch mal hinschauen. Und dann sah sie sich wieder.


    Sie musterte sich eingehend.


    Sie sog die Wangen ein und drehte den Kopf, um festzustellen, ob ihr Gesicht auf die Art schmaler wirkte. Nicht nennenswert.


    Aber ich bin über den Sommer braun geworden, dachte sie. Das ist schön. Ich bin fast so braun wie Benedicte. Und die geht das ganze Jahr über ins Solarium, drei Mal pro Woche achtzehn Minuten.


    Es gelang ihr, für ein paar Minuten zufrieden zu sein. Erst als sie wieder in ihrem Zimmer war und sich über den Zigarettenqualm ärgerte, ging ihr auf, wie armselig das war. Braun.


    Was hieß das schon? Jeder konnte braun werden, wenn er wollte. Ich kann die Braunste werden, weil alle anderen was Besseres zu tun haben …


    Nora setzte sich an den Schreibtisch. Sie war mit den Hausaufgaben fertig, aber es schadete ja nicht, ein bisschen vorzuarbeiten. Nur für den Fall.


    Du bist so abartig vorsichtig, sagte Vilde irgendwo in ihrem Kopf. Nora hob den Blick und starrte die Wand an.


    Vorsichtig, vorsichtig …


    Ihr Rücken juckte. Bis hinunter zur Poritze. Sie bewegte den Hintern. Es juckte wie verrückt.


    Plötzlich war sie es leid, sie war alles so unsagbar leid. Ihre Freundinnen, sich selbst, sie war die ganze Situation leid.


    Dass man sich so eingesperrt fühlen konnte.


    Zorn kochte in ihr hoch. Es war wie vorhin, als die anderen zu Besuch gewesen waren und sie am liebsten den Aschenbecher an die Wand geschleudert hätte. Eine Welle lief durch ihren Körper, glühend heiß und unberechenbar. Sie knallte das Englischbuch zu, dass die Tischplatte bebte.


    „Scheiße!“
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    Es war am Tag zuvor passiert.


    Synnøve Viksveen redete über die UN und die Nato und die EU.


    „Alles internationale Organisationen“, sagte sie. „Wird es sie in zehn Jahren noch geben? Oder in zwanzig? Dreißig?“


    Sie schaute sich um und lächelte, breitete die Arme aus, als wollte sie fragen: Und, will jemand was dazu sagen? Dabei schaukelten ihre Brüste.


    Viksveen war Ende zwanzig. Siebenundzwanzig, schätzte Nora.


    Sie brachte mindestens zehn Kilo zu viel auf die Waage, aber niemand hielt sie für dick. Wenn ihre männlichen Kollegen sie anderen Männern beschrieben, verwendeten sie Worte wie: saftig, buntund spannend. Ein Vollweib. Die Kolleginnen waren deutlich zurückhaltender mit ihren Komplimenten.


    Synnøve Viksveen war braun gebrannt und liebte es, Haut zu zeigen. Sie hatte große Brüste und trug meistens enge, dünne Tops in knalligen Farben – Gelb, Rosa oder Hellgrün – und mit besonders tiefem Ausschnitt.


    Wenn sie auf dem Pult saß und sich vorbeugte, wenn sie redete und ihre dunklen Haare zurückwarf (die todsicher gefärbt waren), wenn sie mit dem kleinen Goldkreuz spielte, das in ihrem Dekolleté baumelte, oder den Träger des schwarzen Spitzen-BHs lässig wieder auf die Schulter schob – dann hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Jungs.


    In jeder Bewegung, die Synnøve Viksveen vor ihnen vollführte, lag ein Versprechen. Und irgendwas sagte ihnen, dass sie es einlösen würde. Früher oder später. Wirklich einlösen – also nackt und geil und ich will dich, großer Gott, ich will dich so sehr, fuck me hard, baby …


    Und darum glotzten die Jungs.


    Viksveen hatte ein niedliches, herzförmiges Gesicht. Sie benutzte rosafarbenen Lippenstift, genau im selben Ton wie der Lack auf ihren Finger- und Zehennägeln.


    Am ersten Tag fanden die Mädchen sie nett und lustig. Sie wollten in ihrer Nähe sein, mit ihr reden, mit ihr lachen. Sie war wie eine coole und gut gelaunte Verwandte, die ein bisschen Leben in die triste Weihnachtsgesellschaft brachte.


    Aber es stellte sich bald heraus, dass Synnøve Viksveen die Lieblingstante aus der Hölle war. Die Erste, die sich ihr in der Pause näherte, wurde mit einem eiskalten Was-glaubst-du-wer-du-bis-Blick abserviert. Damit hätte man eine Flasche Bier in zwei Sekunden schockgefrieren können.


    Zzzzing!


    Viksveen nahm sich Zeit, ihre Schülerin vor den Augen aller auf dem Schulhof zu verachten. Danach hielten die Mädchen Abstand. Es war eindeutig, dass alle mit Schlitz auf Viksveens Abschussliste standen.


    „Eine Lesbe ist sie jedenfalls nicht“, sagte Vilde trocken.


    Im Klassenzimmer schaute Viksveen die Jungs an, wenn sie sprach, auch ihr Lächeln galt immer den Jungs. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen, während sie mit ihrer Halskette spielte und sich ab und zu vorsichtig, liebkosend mit den Fingerspitzen über die nackte Stelle zwischen Hals und Busen strich.


    Genau das tat sie. Sie streichelte sich vor der Klasse und sprach über internationale Politik.


    „Sie schaffen es nicht, in der EU ein Grundgesetz zu verabschieden. In den UN herrscht andauernd Unruhe, vor allem die USA stehen der Organisation kritisch gegenüber. Und die NATO wird immer größer. Was bedeutet das für die kommenden Jahre?“


    Die Jungs glotzten mit offenem Mund.


    Nora schaltete ab. Es war die letzte Stunde, davor hatten sie Sport gehabt. Sie war müde und kaputt.


    Gedankenverloren blätterte sie in ihrem Schulkalender. Oben in die Ecke einer Seite zeichnete sie ein kleines Gesicht. Es sah nicht sonderlich gelungen aus. Sie malte es blau aus und machte ein Herz daraus. Daneben setzte sie ein weiteres Herz, mit einem Pfeil hindurch. Auch das erste Herz bekam noch einen Pfeil.


    Kurz darauf hatte sie den Rand nach unten mit Herzen verziert. Es gefiel ihr. Aber sie musste auch etwas auf die Seite schreiben, in die Mitte, wo noch alles leer war.


    Ihr fiel nichts Besonderes ein, darum versuchte sie, eines ihrer Lieblingslieder zu übersetzen, und fügte immer mehr ihrer eigenen Gedanken hinzu:


    Da ist ein Loch in meiner Seele.


    Du kannst es in meinem Gesicht sehen.


    Ich bin so leer, so leer.


    Wenn ich dich doch nur ein Mal


    Lieben dürfte,


    Dich lieben, dich lieben.


    Gib mir Liebe,


    Damit ich verstehe,


    Wer ich bin, wer ich bin.


    Wann fängt das Leben endlich an?


    Gib mir Liebe,


    Erfüll mich mit Liebe, mit Liebe.


    „Ja, was haben wir denn da?“


    Nora fuhr zusammen. Eine Hand kam über ihre Schulter, griff nach dem Kalender und nahm ihn ihr fort.


    Es war ein Albtraum. Nora konnte nichts sagen, sich nicht rühren. Die Geräusche um sie herum verschmolzen zu einem einzigen Brei. Sie wartete darauf, dass es aufhörte, dass jemand den irrsinnigen Film, der sich in ihrem Kopf abspielte, anhielt und die Welt wieder normal wurde. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurde es noch schlimmer.


    Synnøve Viksveen machte einen Schritt nach vorn und blieb neben Noras Tisch stehen. Sie las das Gedicht, dann streckte sie die Hand aus und tätschelte herablassend Noras Kopf. Mit einer Stimme voll falschem Mitleid sagte sie: „Ui, ui, ui. Hier hat aber jemand Liebeskummer, wie ich sehe.“


    Viksveen lachte heiser und nahm den Kalender mit nach vorn ans Pult. Sie wedelte damit durch die Luft, lächelte und fragte: „Wollt ihr mal hören?“


    Niemand antwortete. Niemand konnte glauben, was da passierte. Gut, es wurde schon mal ein Kalender eingesammelt. Aber dass die Lehrerin anbot, daraus vorzulesen? Das war die reine Demütigung. So was machte man einfach nicht!


    Nora stand der Mund offen. Benedicte und Trine hatten ihre Plätze weiter vorn. Sie drehten sich um und sahen sie schockiert an, sie erwarteten, dass sie etwas sagte.


    Noras Gesicht war kreidebleich und sie hatte das Gefühl zu fallen. Tiefer und tiefer in eine schwarze, kalte, schmerzvolle Dunkelheit.


    Benedicte bewegte die Lippen. Formte die Worte: Sag was!


    Trine hob die Hände. Worauf wartest du?


    Aber Nora konnte nicht. Es war unmöglich. Die Welt stand still, nichts bewegte sich, sie hatte genug damit zu tun, überhaupt Luft zu kriegen.


    Synnøve Viksveen räusperte sich demonstrativ und begann: „Da ist ein Loch in meiner Seele. Du kannst es in meinem Gesicht sehen. Ich bin so leer, so leer.“


    Ein paar der Jungs lachten laut. Sogar einige Mädchen kicherten, obwohl es ebenso gut sie hätte treffen können.


    „He!“, sagte Vilde von ganz hinten im Klassenraum.


    Viksveen holte mit einer Hand aus und fuhr laut und schluchzend fort: „Wenn ich dich doch nur ein Mal lieben dürfte, dich lieben, dich lieben.“


    Jetzt lachten fast alle Jungs. Viksveen atmete tief ein, um weiterzulesen.


    „Heeee!“ Vilde stand so schnell auf, dass der Stuhl gegen die Wand hinter ihr knallte. „Das können Sie nicht machen!“


    Kein Laut war zu hören.


    Mucksmäuschenstille.


    Nur Vilde atmete heftig. Ihr Gesicht war rot und ihre Fäuste geballt. Sie war zu allem bereit.


    Nora starrte auf die Tischplatte. Langsam wurde ihr klar, dass etwas passiert war und dass es dabei um sie ging. Das alles war ihr passiert. Ihr. Nora. Der gewöhnlichen Nora Mittelmaß.


    Synnøve Viksveen schwieg. Es schien, als würde sie nachdenken. Dann schlug sie den Kalender zu, warf den Kopf nach hinten und lachte. „Kann ich nicht? Ich dachte, ich hätte es gerade getan.“ Sie ging zu Nora und knallte ihr den Kalender hin.


    „So, jetzt wisst ihr, was passiert, wenn ihr im Unterricht nicht aufpasst. Liebesgedichte könnt ihr in eurer Freizeit schreiben. Wenn ihr sonst nichts Vernünftigeres zu tun habt.“


    Vilde setzte sich nicht.


    Synnøve Viksveen ging zurück zum Pult, drehte sich um und ließ den Blick über die Klasse schweifen.


    Vilde stand noch immer. Verwaschene schwarze Jeans, Jeansweste mit abgeschnittenen Ärmeln, darunter ein weißes T-Shirt und im linken Ohr ein Ring. Sie wirkte wie eine gespannte Feder, kurz bevor sie – piooong– in die Luft fliegt und einen zu Tode erschreckt.


    Synnøve Viksveen betrachtete sie. „Ah. Die wilde Vilde. Ist noch was?“


    Die Jungs lachten. Aber die Mädchen nicht. Dafür kannten sie Vilde zu gut.


    Vilde blieb stehen. Sie sagte nichts. Ihre Unterlippe zitterte. Sie war kurz davor zu explodieren.


    Nora warf einen Blick über die Schulter. Sie sah ihrer Freundin in die Augen und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Nicht. Setz dich. Bitte.


    Vilde schluckte hart. Langsam öffnete sie ihre geballten Fäuste. Sie sah sich um.


    Ihr Blick war finster und wütend. Warum unternehmt ihr nichts? Sie griff nach ihrem Stuhl.


    Viksveen hatte sich abgewandt, die Handflächen gegen die Schläfen gepresst. Sie räusperte sich, zog die Karte, die über der Tafel hing, nach unten und fuhr mit dem Unterricht fort.


    „Zwei Mal haben wir gegen Europa gestimmt. Und wenn es heute eine neue Volksabstimmung gäbe, würden wir wieder dagegenstimmen. Warum? Hat jemand eine Ahnung?“


    Sie drehte sich erneut der Klasse zu und lächelte breit, dann schob sie den BH-Träger hoch. „Wofür hättet ihr gestimmt?“


    Sechs Jungs hoben die Hand. Synnøve Viksveen lachte. Lange betrachtete sie die sechs, als müsste sie eine schwere Entscheidung treffen. Dann lachte sie noch einmal und sagte: „Trym. Was meinst du?“


    „Wie bitte?“, fragte Trym. „Ja, also …“


    In der Pause ging Nora auf die Toilette und weinte.


    Benedicte, Trine und Vilde standen vor der Tür und versuchten der Reihe nach, mit ihr zu reden, aber Nora wollte mit niemandem sprechen.


    Sie fragte sich, wie schlimm die Sache mit dem Gedicht eigentlich war. Vielleicht war es gar nicht wichtig. Sie wusste es nicht. So was war noch nie passiert, jedenfalls ihr nicht. Sie war Nora Mittelmaß. Ihr passierten solche Sachen nicht.


    Vilde harrte am längsten vor der Klotür aus. „Wir kriegen die Viksveen dran“, sagte sie immer wieder mit einer fast erschreckenden Intensität. „Wir kriegen sie dran.“
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    „Trine! Verdammt noch mal! Du sollst doch die hintere Reihe zusammenhalten. Da sind andauernd Löcher!“


    „Ich schreie ja schon wie verrückt!“


    „Dann musst du eben lauter schreien!“


    „Mann!“ Wütend drehte sich Trine zur Seitenlinie. „Mach dich locker!“


    „Du bist Kapitän!“ Die Hände des Trainers schossen wild gestikulierend in die Höhe. „Kapitän, klar!? Du bist Mittelfeldverteidiger und Mannschaftskapitän!“


    „Wir trainieren doch bloß“, sagte eines der Mädchen auf dem Platz. „Das ist ja kein Match.“


    „Echt jetzt!“, sagte eine andere.


    Und eine dritte fragte: „Sind wir fertig? Es ist schon halb. Wollten wir nicht um halb aufhören?“


    Der Trainer rammte die Hände in die Taschen seiner Trainingsjacke, drehte sich um und trat gegen den nächstbesten Ball. „Ahhhh!“


    Die Mädchen guckten sich an und lachten. Der Linienrichter grinste.


    Trainer Jensen war zu aufbrausend und cholerisch, um allzu ernst genommen zu werden. Er trainierte die Mannschaft seit fast acht Jahren, und alle wussten, dass ein Hund, der laut bellt, selten beißt.


    Außerdem war ihnen klar, dass Jensen nicht wirklich Durchblick in Sachen Fußball hatte, aber das war egal. Sollte er doch weitermachen. Die Leute standen nicht unbedingt Schlange, um Mädchen zu trainieren.


    Außerdem war Trine in der Mannschaft. Dank ihrer Spiel- und Motivationskünste hatten sie einen guten Stand in der Liga. In den letzten vier Jahren waren sie unter den Top drei gewesen.


    „Dann hört eben auf!“, rief Trainer Jensen. „Aber keine verlässt den Platz, ohne zu dehnen!“


    Vilde, Nora und Benedicte hatten ein paar Minuten schweigend zugesehen.


    „Und bei so was macht sie freiwillig mit“, stöhnte Vilde.


    Benedicte schaute zum Nachbarplatz, wo die Juniorenmannschaft der Herren trainierte.


    Die Anlage war groß, sie bestand aus einem Kunstrasenplatz und vier Sandplätzen, alle in voller Wettkampfgröße. Wenigstens in puncto Sport hatte Dypdal etwas vorzuzeigen. Anfang der Neunzigerjahre hatte ein cleveres Ratsmitglied kapiert, dass ein kleiner Ort wie Dypdal sich in irgendeinem Bereich profilieren musste, wenn man nicht riskieren wollte, dass die Leute wegzogen und das Städtchen innerhalb von zwanzig oder dreißig Jahren verwaiste.


    Sport war die Lösung gewesen. Das verstand sich irgendwie von selbst. Denn im Winter lag in Dypdal viel Schnee, und die Bedingungen für Abfahrts- wie für Langlaufski waren hervorragend. Dazu wurde eine tolle Anlage für Leichtathletik und Hallensport gebaut.


    Fußball, Handball, Reiten, Eishockey und Eiskunstlauf – in Dypdal gab es die modernsten Einrichtungen für fast jede Sportart. Und der Plan war aufgegangen.


    Inzwischen glänzte der Ort mit einem Sportgymnasium und zwei Hotels, die auf Trainingslager spezialisiert waren. Es gab mehr Restaurants als je zuvor und die Bevölkerungszahlen stiegen. Die Stadt, die bis dahin nur für ihr Gefängnis bekannt gewesen war, das ein paar Kilometer talabwärts lag, hatte sich zu einem der führenden Sportstandorte gemausert.


    „Seid ihr schon lange da?“, fragte Trine lächelnd und nahm einen Schluck aus ihrer blauen Plastikflasche. Sie hatte rote Wangen und ihre kurzen blonden Haare standen in alle Richtungen ab.


    Sie sieht zufrieden aus, dachte Nora. Wie immer nach dem Training. Richtig glücklich.


    Sie merkte, dass sie neidisch war. Sie wünschte, sie hätte auch etwas, das ihr so wichtig war wie Trine das Fußballspielen.


    „Wir haben uns den kleinen Gartenzwerg ein bisschen anguckt“, sagte Vilde und nickte zu Trainer Jensen hinüber.


    Er schleppte das Ballnetz kreuz und quer über den Platz und sammelte Fußbälle ein. Dabei folgte er keinem logischen Muster, sodass er ewig dafür brauchte.


    Nora runzelte die Stirn. Vilde kicherte.


    „Ach, der.“ Trine machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Benedicte beobachtete die Junioren, dabei fuhr sie sich immer wieder mit der Hand durchs Haar.


    „Können wir jetzt abhauen?“, fragte Vilde.


    Wie aus einem Mund sagten Trine und Nora Ja. Benedicte antwortete nicht. Sie ging runter zur Seitenlinie der Junioren.


    „Los jetzt, Benedicte, sie haben dich gesehen“, sagte Vilde.


    „He, Robben“, grölte Trine. „Du läufst wie ’ne Kuh mit Dünnschiss!“ Sie lachte laut. Die meisten Jungs lachten auch.


    Robben grinste und zeigte ihr den Mittelfinger.


    „Also ehrlich!“ Benedicte drehte sich zu ihren Freundinnen um. Sie war knallrot im Gesicht. „Was soll das denn?“


    Vilde war plötzlich sehr damit beschäftigt, sich die Nase zu reiben. Nora schluckte mit einem kleinen Öhöh ein Lachen runter. Benedicte warf ihr einen schnellen Blick zu, der Und was ist eigentlich mit dir los? zu sagen schien.


    Trine zeigte auf den Platz. „Ich kenn den doch.“


    „Aber du brauchst ja nicht so rumzubrüllen.“


    „Robben …“


    „So benehmen sich echt nur Teenies.“


    „Robben ist ein Kumpel.“


    „Darum geht es doch gar nicht!“


    „Hihi“, rutschte es Vilde raus.


    Benedicte stampfte mit dem Fuß auf, dass die Kreidelinie staubte. „Das ist nicht komisch.“


    „Also“, sagte Nora und räusperte sich. „Was ist jetzt, gehen wir?“
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    Das alte Haus, das Synnøve Viksveen gemietet hatte, lag einsam am Ende eines Feldweges mitten im Wald. Die Wände waren weiß gestrichen, die Giebel und Fensterrahmen rot. Man konnte es schon von Weitem sehen.


    „Wir sollten von der Straße weg“, sagte Vilde und blieb stehen.


    „Warum das denn?“, fragte Benedicte. Sie hatte keine große Lust, zwischen den Bäumen herumzuschleichen.


    „Das ist eine Sackgasse“, erwiderte Vilde. „Wenn jetzt jemand kommt, weiß er sofort, wo wir hinwollen.“


    Nora zuckte die Schultern.


    „Los jetzt“, sagte Vilde. „Runter vom Weg.“


    Benedicte seufzte. Vilde hatte ja recht, sie konnten schlecht die Einfahrt raufgehen und an der Tür klingeln.


    Sie sprangen über den Straßengraben und duckten sich unter den Ästen der ersten Bäume hindurch.


    Als sie den Waldrand hinter sich gelassen hatten, wurde es deutlich dunkler.


    „Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen“, sagte Benedicte.


    „Trara!“, rief Vilde und zog zwei Lampen aus der Jacke. „Bin ich gut oder bin ich gut? Wer will eine?“


    Benedicte und Trine griffen gleichzeitig danach. Trine war jedoch etwas schneller, sodass Benedicte danebenfasste und das Gleichgewicht verlor. Leise fluchend stützte sie sich gegen einen Baumstamm und hatte die Hand voll zähem Harz. „Fuck.“


    „You wish!“, grinste Trine.


    „Ihh!“ Benedicte blickte auf das Zeug an ihren Fingern.


    „Nimm Gras“, sagte Nora. Sie hockte sich hin und rupfte ein Büschel aus. „Hier.“


    „Bah.“ Benedicte kräuselte die Nase. Dann nahm sie das Gras. „Danke.“


    „Psst“, sagte Vilde. „Hört mal!“


    Alle hielten inne und lauschten. Nichts.


    Trine guckte zu Vilde. Was denn, fragte sie tonlos.


    Vilde legte den Zeigefinger an die Lippen.


    Wieder horchten sie. Immer noch Stille.


    „Da war was“, flüsterte Vilde. „Stimmen oder so, garantiert.“


    „Ich höre nichts.“ Trine schüttelte den Kopf.


    Sie gingen weiter. Keiner sagte ein Wort. Der Weg stieg ein wenig an und schon bald gerieten alle ziemlich ins Schnaufen. Bis auf Trine. „Null Kondition, was?“, lachte sie.


    Aus reinem Trotz zog Vilde eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche.


    „Du darfst hier nicht rauchen“, sagte Nora. „Es ist doch total trocken und so. Du zündest noch den Wald an.“


    Vilde steckte sich eine Kippe in den Mund. „Blödsinn.“


    „Komm schon, Vilde, mach keinen Scheiß“, sagte Benedicte.


    „Psst!“ Trine blieb stehen. Durch das Laub konnten sie eine Lichtung erkennen – und das Haus.


    Vilde packte die Zigarette wieder weg.


    Sie schlichen an den Waldrand und spähten durch die Äste. Es waren zehn Meter bis zum Haus. In der Einfahrt stand ein kleines gelbes Auto. Es war alt. Sie hatten Viksveen damit zur Schule fahren sehen. Außerdem konnten sie zwei Fahrräder erkennen.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihnen klar wurde, dass irgendwas merkwürdig war. Etwas stimmte nicht.


    „Komisch“, sagte Benedicte und zeigte auf das Haus. „Im Erdgeschoss sind alle Vorhänge zugezogen und im ersten Stock ist es stockdunkel.“


    „Ob sie weiß, dass wir hier sind?“, flüsterte Nora.


    „Meinst du, wir waren so laut?“, fragte Trine.


    „Nee“, sagte Vilde. „Das glaube ich nicht. Und mal ehrlich, würdet ihr sofort losrennen und alle Vorhänge zumachen, nur weil ihr ein paar Geräusche gehört habt?“


    Sie konnten die Front des Hauses mit einer großen Veranda und die Gartenseite einsehen. Viele Versteckmöglichkeiten gab es jedoch nicht. Auf dem Rasen wuchs kein einziger Baum oder Strauch. Glücklicherweise bot ihnen die Dunkelheit Schutz. Die Vorhänge hielten das Licht im Haus. Nur ein goldener Schimmer drang nach draußen und löste sich schon bald in der Abenddämmerung auf.


    „Wir laufen rüber zum Haus“, flüsterte Vilde, „vielleicht können wir irgendwo reingucken.“


    Nora und Trine nickten.


    „Okay“, flüsterte Benedicte.


    Vorsichtig traten sie zwischen den Bäumen hervor und rannten geduckt los.


    Da passierte es. Sie waren auf halber Strecke zwischen Wald und Haus, als Synnøve Viksveen an einem der Fenster den Vorhang zur Seite zog. Wusch!


    „Runter!“, zischte Vilde.


    Sie warfen sich bäuchlings ins feuchte Gras. Nora schloss die Augen und atmete tief ein. Dann blinzelte sie ein paar Mal und öffnete die Augen wieder.


    Synnøve Viksveen hatte ihnen den Rücken zugewandt. Sie sahen ihren Oberköper. Er war nackt. Sie hantierte mit irgendwas herum, bückte sich, richtete sich wieder auf und zupfte etwas zurecht. Die Bewegung war so eindeutig und vertraut, dass die vier sofort Bescheid wussten.


    Der Slip.


    Synnøve Viksveen hatte sich just in diesem Moment ihren Slip übergestreift! Dann beugte sie sich abermals vor, und als sie sich kurze Zeit später erneut aufrichtete, schob sie sich die BH-Träger über die Schultern.


    „Sie hat sich umgezogen“, flüsterte Trine.


    „Ja, aber warum hat sie dann die Vorhänge zugemacht?“, fragte Benedicte.


    „Hallo, sie hat sich umgezogen“, wiederholte Trine.


    Benedicte tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Das Haus steht mitten im Wald. Sie muss doch wohl keine Angst haben, dass jemand sie sieht.“


    Sie hatte recht. Es war absurd, Viksveen posierte jeden Tag fröhlich vor der Klasse. Warum sollte sie in the middle of nowhere plötzlich Probleme damit haben?


    „Vielleicht hat sie Besuch“, flüsterte Vilde. „Ich bin sicher, dass ich Stimmen gehört habe.“


    „Wir haben niemanden weggehen sehen“, sagte Trine.


    Benedicte begriff es als Erste. „Sie hat einen Kerl da! Darauf wette ich! Sie hat es in der ganzen Etage mit ihm getrieben!“


    Sie schauten sich an. Vilde nickte langsam. Gut möglich. So musste es sein.


    „Manometer!“, kicherte Trine.


    „Geile Kuh!“, sagte Vilde.


    „Er ist noch da“, flüsterte Nora. „Sie unterhält sich mit ihm. Garantiert.“


    „Aber es steht nur ein Auto in der Einfahrt“, sagte Vilde.


    „Vielleicht ist er mit dem Rad da. Oder sie fährt ihn. Vielleicht ist es ein Lehrer! Vielleicht hat sie ihn aus der Schule mit hierher genommen!“


    Die Idee schlug ein wie eine Bombe. Mit großen Augen starrten sie abwechselnd das Haus und einander an.


    „Ein Lehrer“, sagte Benedicte langsam. „Wow.“


    Synnøve Viksveen bewegte sich. Sie verschwand kurz aus dem Blickfeld der vier, bevor einen Moment später die Vorhänge am nächsten Fenster zur Seite flogen. Wusch! Eine neue Welle aus Licht drang zu ihnen heraus.


    „Mist“, zischte Vilde.


    Offenbar arbeitete sich Viksveen zur Vorderseite des Hauses vor – in ihre Richtung.


    Vilde ging in Sprinterposition. „Wir können hier nicht bleiben. Ich zähle bis drei, dann laufen wir auf die Veranda!“


    Nora hielt sie fest. „Nein!“


    „Wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht entdeckt werden wollen“, flüsterte Benedicte.


    „Wir sind schnell“, ermutigte Trine Nora. „Wir rennen rauf auf die Veranda, versuchen, einen Blick ins Haus zu werfen, und hauen wieder ab. Stellt euch doch mal vor, da ist wirklich ein Lehrer bei der Viksveen!“


    „Kommt jetzt“, zischte Vilde.


    „Ohgottohgott“, murmelte Benedicte.


    Vilde zählte. „Eins … zwei … drei!“


    Und dann rannten sie los wie die Verrückten.
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    Kaum hatten sie die Stirnseite des Hauses erreicht, drängten sie sich dicht an die Hauswand.


    Nora hatte das Gefühl, dass sie mehr Lärm gemacht hatten als zehn Elefanten auf der Flucht. Hoffentlich hatte Viksveen sie nicht gehört. Hoffentlich nahm ihr Gast ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch.


    Vilde atmete schwer mit offenem Mund.


    Trine rümpfte die Nase. „Du stinkst nach Qualm.“ Sie wandte sich ab.


    Vilde deutete zu den Verandastufen. „Vorsichtig! Seid leise!“


    Benedicte ging vor. Nach jedem Schritt blieb sie stehen und horchte.


    Nur ein schwacher Bass war von drinnen zu hören, eine Art Summen.


    Stimmen, dachte Nora.


    Die anderen folgten Benedicte auf die Veranda, wo eine Menge Zeug herumlag. Möbel, Teppiche und Kartons waren übereinandergestapelt.


    Lauter Sachen, die Synnøve Viksveen wahrscheinlich nicht mehr im Haus haben wollte, nachdem sie es übernommen hatte, überlegte Nora.


    Direkt vor dem großen Fenster neben der Verandatür stand ein altes Sofa mit hoher Rückenlehne. Es verdeckte das Fenster zu zwei Dritteln. Auch hier waren die Vorhänge zugezogen. Wusch!


    Trine fasste nach Noras Arm und drückte ihn fest.


    „Au, du tust …“


    „Hier ist ein Spalt offen!“ Benedicte kletterte auf das Sofa und drückte das Gesicht gegen die Scheibe. „Die Alte ist voll der Computerfreak. Da steht ein großer Rechner und ein Laptop“, flüsterte sie. „Und so eine Kamera.“


    „Kannst du erkennen, ob jemand bei ihr ist?“, fragte Vilde.


    „Nein.“ Benedicte schüttelte den Kopf.


    „Siehst du die Viksveen?“


    „Ich sehe niemanden.“


    Wusch!


    Blitzschnell duckte sich Benedicte. „Sie muss jeden Augenblick hier sein! Hauen wir ab!“


    Alle wandten sich zum Gehen. Da blieb Vilde plötzlich stehen. „Hey, ich hab eine Idee. Könnt ihr euch noch an die Klassenfahrt erinnern, an die Rückfahrt im Bus … Wir tun es noch mal“, murmelte Vilde.


    „Bist du irre?“, zischte Trine.


    „Wir tun es noch mal,“ wiederholte Vilde. „Machst du mit?“


    Trine starrte ihre Freundin mit offenem Mund an.


    „Was ist? Machst du mit?“


    Wusch!


    Synnøve Viksveen kam ein Fenster näher.


    „Ja!“ Trine stieg auf das Sofa und schlug mit der Hand auf eins der Kissen. „Wir tun es.“


    „Nora! Benedicte! Los!“ Vilde winkte sie zu sich und ging neben Trine auf der Sofalehne in Position.


    „Was?“, zischte Nora. „Nein!“


    Benedicte zögerte. Ihre Augen zuckten hin und her.


    Sie macht es, dachte Nora. Benedicte hatte keine Schwierigkeiten, mit einem Fingerschnippen von etepetete – vorsichtig, meine Nägel – auf sexfixiert und vulgär – stellt euch mal vor, den Kopf zwischen seinen Beinen zu haben – umzuschalten. Natürlich würde sie es tun.


    Benedicte sprang aufs Sofa. Sie fingerte an ihrer großen Gürtelschnalle herum.


    „Nora!“, rief Vilde im Flüsterton.


    Wusch!


    Viksveen war jetzt ganz in der Nähe.


    „Los, komm schon, Nora!“


    Ein hysterisches Lachen drang aus Noras Kehle. Wie in Trance kletterte sie aufs Sofa und zog die Hose runter.


    „Wir tun es!“, zischte Vilde. „Holy shit, wir tun es!“


    Wusch!


    Und Synnøve Viksveen glotzte geradewegs auf vier Hinterteile, die sich gegen das Fenster pressten.


    Sie starrte eine Ewigkeit verständnislos nach draußen, dann stieß sie einen spitzen Schrei aus und zog den Vorhang wieder zu.


    „Nichts wie weg!“ Vilde schubste die anderen von der Lehne. Sie rissen sich die Hosen wieder hoch, sprangen die Verandatreppe runter und stoben in alle Richtungen davon.


    Sie hatten es getan – und waren nicht erwischt worden! Die Viksveen hatte ihre Gesichter nicht gesehen!


    Nora hatte schon fast den Waldrand erreicht, als sie der Versuchung nicht widerstehen konnte. Für einen winzigen Augenblick drehte sie sich um und warf einen letzten Blick zurück zu den Wohnzimmerfenstern.


    Und obwohl ihr Herz laut im Kopf klopfte, sie genau wie Vilde, Trine und Benedicte Lust hatte, laut zu schreien, und sich alles um sie herum völlig unwirklich anfühlte, blieb die Welt für einen ganz kurzen Moment stehen, und sie erhaschte einen glasklaren Blick auf das Detail, das später so unendlich wichtig werden sollte.


    Ein Schatten im Fenster, ein Lichtstreifen, und plötzlich entdeckte sie einen Mann. Vielmehr sah sie einen nackten Oberarm und eine Schulter.


    Der Körper wirkte stark und geschmeidig.


    Und auf dem Oberarm war eine Tätowierung.


    Sie war klein, aber Nora konnte sie deutlich erkennen und sich später genau daran erinnern, weil sie so prägnant war. Es war nur ein Buchstabe. In Rot mit dünner schwarzer Umrandung. Es war ein K.
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    „Heilige Scheiße“, lachte Benedicte. „Ich habe Harz am Hintern.“ Sie rubbelte wie verrückt an ihrer Hose. „Das juckt total!“


    Die anderen brachen vor Lachen zusammen.


    „Harz am Hintern“, japste Trine. „Wie zum Teufel hast du das denn geschafft?“


    „Ich hatte noch was an der Hand. Und als ich dann die Hose runtergezogen habe … jetzt klebt mir das Zeug am Po.“


    An diesem Abend waren sie fröhlich. Arm in Arm liefen sie nach Hause. Es war wie früher, als sie klein waren und es kein einziges Problem auf der Welt gab. Sogar Vilde lachte, als Trine sie ärgerte und Einer für alle, alle für einen! rief.


    Sie wussten es nicht.


    Aber der Stein war ins Rollen gekommen.


    Das Unglück hatte seinen Lauf genommen.


    Es ging auf zehn Uhr zu. Bald waren es nur noch zwanzig Tage, bis eine der vier Freundinnen aufgefunden werden würde.


    Nackt im See treibend.


    In Plastikfolie eingewickelt.


    Ermordet von jemandem, den sie kannte.

  


  
    20 Tage vor dem Mord


    Sometimes I feel so weak I just want to explode

    Explode and tear this whole town apart

    Take a knife and cut this pain from my heart

    Find somebody itching for something to start


    The Promised Land, Bruce Springsteen
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    Als Nora aufwachte, hatte sie Angst. Ihr allererster Gedanke war: Was, wenn die Viksveen uns gesehen hat? Es war dunkel, aber trotzdem … Was, wenn sie uns wiedererkannt hat?


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Vergiss es.


    Es war kalt in ihrem Zimmer, viel kälter als es noch vor zwei Wochen gewesen war. Nora warf einen Blick zum Wecker auf ihrem Nachttisch. Zehn Minuten bis zum Klingeln.


    Sie kauerte sich zusammen und klemmte die Decke zwischen die Knie. Es fühlte sich gut an. Langsam wurde ihr warm.


    Sie spürte Lust in sich aufsteigen, auf eine unbestimmte und gemütliche Art, genau richtig. Sie hatte keine Eile, sondern wollte einfach nur ewig so daliegen.


    Irgendwo in ihrem Körper löste sich ein geräuschloser Seufzer. Sie kuschelte sich in die weiche Matratze und glitt zurück in einen Halbschlaf.


    Aber die Zeit verging wie im Fluge. Zehn Minuten – puff.


    Der Wecker klingelte.


    Jetzt wollte sie noch viel weniger aufstehen. Und jetzt machte die Lust sich richtig bemerkbar.


    Sie musste an Synnøve Viksveen und ihren Männerbesuch denken, wie sie halbnackt am Fenster gestanden hatte. Hatte sie es wirklich im ganzen Haus mit ihm getrieben? Hatte sie darum die Vorhänge zugezogen? Warum waren sie nicht einfach hoch ins Schlafzimmer gegangen? Das war doch bestimmt im ersten Stock, dort hätte sie sowieso niemand sehen können.


    Ob die Viksveen es lieber auf dem Sofa machte? Oder in der Küche? Auf dem Küchentisch! Oder auf dem Fußboden im Wohnzimmer? Vielleicht vor dem Kamin? Oder waren sie einfach so heiß aufeinander gewesen, dass sie es nicht mehr bis nach oben geschafft hatten und an Ort und Stelle übereinander hergefallen waren?


    Nora konnte Synnøve Viksveen vor sich sehen, wie sie nackt und braun, mit großen wogenden Brüsten einen Mann unter sich hatte, zwischen ihren Beinen, und wie sie ihn ritt, wie sie ihn bumste, und er genoss es, er hielt sie fest und …


    Das Handy klingelte. Ein Soundfile, das Trine ihr aufgenommen hatte, ertönte: „Geh dran. Bist du da? Geh dran. Warum gehst du nicht ans Telefon? Geh dran!“


    Die Stimme wurde immer lauter. Es war ein richtig blödes Gefühl, ausgerechnet jetzt von Trine gestört zu werden. Als hätte sie Nora auf frischer Tat ertappt.


    Sie schaute sich um. Wo war das Ding? Es lag nicht auf dem Nachttisch.


    Mist!


    „Geh endlich dran, dran, dran!“


    Sie suchte auf dem Boden, neben dem Bett, unter dem Nachttisch. Da! Sie spürte es unter den Fingerspitzen.


    „Geh dr…“


    Eilig klappte sie es auf und drückte es ans Ohr. „Ja!“


    „Nora?“


    „Ja.“


    „Hier ist Mama. Ist was? Du klingst so komisch. Bist du schon auf?“


    „Ja.“


    „Ist was?“


    „Nein.“


    „Ist Peer aufgestanden?“


    „Keine Ahnung.“


    Ihre Mutter lachte. „Sag bloß.“


    „Ich hab ihn noch nicht gesehen.“


    „Du weißt doch, dass er immer früh auf ist. Ich glaube, ich habe ihn ins Bad gehen hören, als ich losmusste.“


    „Warum fragst du dann?“


    „Hm?“


    „Warum fragst du nach Peer, wenn du genau weißt, dass er immer früh auf ist? Es ist total blöd, nach etwas zu fragen, das du weißt.“


    „Also“, sagte ihre Mutter. Nora hörte, dass sie den Motor abstellte. „Ich bin jetzt da. Ich wünsche dir einen schönen Tag! Tschüss.“ Sie legte auf.


    Nora hatte sich im Bett aufgesetzt. Ihr Körper war angespannt. Sie ließ das Handy auf die Decke fallen. Ihr Blick blieb am Display hängen. Sie hätte schon vor fünf Minuten den Tag beginnen sollen. Den Tag, der ihr Leben verändern würde.
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    Peer frühstückte. Er hing mit dem Gesicht über einer Schüssel mit einer Spezialmüslimischung, die er vom Sportgymnasium bekam.


    Er sagte nichts, als Nora die Küche betrat, sondern aß schnell und mit lautem Geschlürfe und Geschmatze weiter.


    Wie ein Schwein.


    Nora versuchte, ihren Bruder nicht anzugucken.


    Sie öffnete den Kühlschrank. Ihre Mutter sorgte dafür, dass er immer gut gefüllt war, aber sie konnte nichts entdecken, worauf sie Appetit hatte. Zum Glück musste sie sich heute kein Butterbrot schmieren. Sie hatte genug Geld, um in der Mensa zu essen.


    Sie machte den Kühlschrank zu, ging ins Wohnzimmer und nahm eine Banane vom Obstteller auf dem großen Esstisch. Gestern war sie noch ein bisschen grün gewesen, aber heute war sie genau richtig.


    Sie setzte sich auf das Sofa und dachte wieder an Synnøve Viksveen und den unbekannten Mann. Wer er wohl war? Sie ging der Reihe nach die Lehrer ihrer Schule durch, versuchte, sie sich nackt vorzustellen, zusammen mit der Viksveen.


    Der Direktor mit der Hose um die Knie …


    Nora betrachtete die Banane, die sie in der Hand hielt. Sie hatte sie gerade geschält und war drauf und dran, sie in den Mund zu stecken. Der Direktor mit der Hose um die Knie …


    Sie stand vom Sofa auf, ging zurück in die Küche und warf die Banane in den Mülleimer unter der Spüle. Ihr Bruder aß. Mampf. Mampf. Mampf. Knurps. Knurps.


    Nora hatte Lust, irgendetwas zu tun. Irgendetwas, was sie noch nie gemacht hatte, das alle aufhorchen und bewundernd sagen ließ: Also, dass sie das gemacht hat! Hut ab!


    Irgendetwas, damit ihr Bruder aufhörte zu kauen. Aber ihr fiel nichts ein. Und außerdem hatte sie Hunger.


    Sie fühlte sich leer, aber der Gedanke an Essen war absolut unerträglich.


    Mampf, mampf, knurps. Mampf. Er hatte den Rhythmus geändert. Sie sah ihn an.


    Als er sich das ganze Müsli reingeschaufelt hatte, hob er die Schüssel an den Mund und trank die restliche Milch daraus laut schlürfend aus. Ein paar Tropfen landeten auf seinem Pulli.


    Nora hatte nicht übel Lust, ihn anzumeckern, ihn irgendwie zu beschimpfen. Aber sie sagte nichts.


    Er stand auf, nahm seinen Teller und stellte ihn in die Spüle. Dann ging er an Nora vorbei in den Flur, griff nach seiner Schultasche und den Trainingssachen, machte die Haustür auf, blieb kurz stehen und sagte: „Ich hau ab.“


    Nora nickte, sagte Ja, aber da war ihr Bruder schon weg.


    Sie stand in der Küche, guckte an sich hinunter, an ihren Brüsten, den Hüften, den Händen. Sie war traurig. Als hätte sie etwas verloren und würde es niemals wiederfinden können.


    Er weiß nicht, wer ich bin, dachte sie. Mama auch nicht. Sie haben keinen Schimmer, wer ich bin. Sie kapieren es nicht. Ich bin so allein!


    Sie stand neben der Küchenanrichte und explodierte lautlos.
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    „Pimmel“, sagte Vilde immer. „Benedicte ist an allem interessiert, was einen Pimmel hat.“


    Als Benedicte dreizehn war, hatte es für sie nur ein Thema gegeben: Sie wollte einen Freund. Anfangs war es nicht wichtig gewesen, mit wem sie zusammen war. Es war auch nie viel mehr passiert, als dass sie mit den Typen auf Partys ein bisschen rumgeknutscht hatte.


    Die Jungs durften ihr nicht unters T-Shirt. So was kam nicht in die Tüte. Damals nicht.


    Benedicte war es nur darum gegangen, einen Freund zu haben.


    Es hatte ihr gefallen, dass ein Junge sie, nur sie allein, haben wollte. Bis sie ihn dann abserviert hatte. Und es hatte ihr gefallen, dass alle anderen wussten, dass sie einen Freund hatte.


    Inzwischen war sie ein bisschen wählerischer geworden. Die Jungs aus der Klasse waren nicht mehr spannend. Jetzt hatte sie ein Auge auf die Typen vom Gymnasium und die Sportler, die zum Trainingslager kamen.


    Deshalb war es eigentlich merkwürdig, dass Benedicte wie angewurzelt auf dem Schulhof stehen blieb, sich Trines Oberarm krallte und sagte: „Guckt euch den mal an!“


    Es hatte zur ersten Stunde geläutet. Sie gingen zu viert nebeneinander, wie zu Grundschulzeiten. Unzertrennlich.


    Nora, Vilde und Trine sahen Benedicte an. „Supercute“, sagte die und nickte in eine unbestimmte Richtung.


    „Wer denn?“, fragte Vilde.


    Pimmel, Pimmel, Pimmel, dachte Nora. Sie spürte, wie ihr heiß wurde.


    „Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz rot“, sagte Trine.


    „Quatsch.“


    „Doch.“ Trine legte die Hand auf Noras Schulter. „Du bist knallrot.“


    „Es ist nichts“, sagte Nora.


    Pimmel, Pimmel, Pimmel.


    „Nora“, seufzte Trine.


    „Es ist warm, oder etwa nicht?“


    „Ja, total.“


    „Und ich bin braun.“


    „Ja, total.“


    „Ich bin nicht rot, ich bin braun.“


    „Ja, to…“


    „Mensch, jetzt guckt doch mal“, zischte Benedicte.


    Und dann sahen sie ihn auch.


    Er stand allein ein Stück neben der Treppe zum Haupteingang und lehnte an der Wand. Er war groß, aber nicht riesig, und sehr dünn, wirkte aber trotzdem kräftig. Sein dunkles Haar war halblang und ein bisschen zerzaust. Er hatte es nach hinten gestrichen, aber drei oder vier widerspenstige Strähnen fielen ihm in die Stirn.


    Er trug verwaschene Jeans und einen grünen Pulli aus einem groben Stoff. An seinem Mittelfinger steckte ein schwerer grauer Ring.


    Plötzlich wandte er den Kopf und schaute die vier direkt an.


    Seine Augen waren so braun und klar, dass man sie aus tausend Meter Entfernung hätte sehen können.


    „Wow!“ Benedicte schnalzte mit der Zunge.


    Sie stellte sich so hin, dass der Junge sie im Profil sehen konnte, stemmte die Hände in die Hüften und drückte die Brust raus.


    Nora hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Sie starrte zu Boden.


    „Oh Mann.“ Vilde schüttelte leicht den Kopf. „Du bist unglaublich obvious.“


    „Na und?“ Benedicte warf ihr Haar nach hinten und ihr Busen hüpfte ein bisschen weiter vor. „Besser, als gar nichts zu sein.“


    „Wir können hier nicht stehen bleiben“, flüsterte Nora. Sie fragte sich, ob sie immer noch eine knallrote Birne hatte. Glotzte der Kerl sie deshalb an? Mach dir nichts vor, dachte sie. Er guckt Benedicte an. So bekloppt, dass er dich anschaut, ist er sicher nicht.


    „Er erinnert mich an den Kerl aus Troja“, sagte Benedicte leise. Sie konnte sich einfach keine Namen merken. „Hey, habt ihr Tomaten auf den Augen? Er sieht dem total ähnlich. Ihr wisst schon, der Typ, der auch in Herr der Ringe mitgespielt hat. Der mit Pfeil und Bogen. Und in diesen Piratenfilmen.“


    „Legolas“, sagte Vilde. Sie liebte Herr der Ringe. Die Bücher hatte sie vier Mal gelesen, und dann hatte sie so lange gespart, bis sie sich einen eigenen DVD-Player hatte kaufen können, um die Filme darauf abzuspielen.


    „Er hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm“, sagte sie. „Legolas hat lange Haare. Legolas ist ein Elb.“


    „Hallo?!“ Trine riss die Augen auf.


    „Mann, ich meine den Schauspieler! Der den Typ mit Pfeil und Bogen gespielt hat.“


    „Orlando Bloom?“, fragte Nora.


    „Ja, genau.“ Benedicte nickte. „Orlando Bloom.“


    „Jetzt glotzt doch nicht so“, flüsterte Nora.


    Trine zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Findest du echt?“


    „Er ist hot.“ Benedicte fuhr sich mit den Fingern durch ihre langen blonden Haare. „Obersüß.“


    Es klingelte zum zweiten Mal.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Neuen. Er stieß sich von der Wand ab, schulterte seine Tasche und ging in aller Ruhe die Treppe hoch. Als wäre er von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben, blieben alle anderen Schüler auf Abstand.


    Nora war wie hypnotisiert.


    „Nora!“, rief Vilde. Sie war schon auf halbem Weg zum Haupteingang. „Kommst du?“


    Aber Nora rührte sich nicht. Dieses stille, in sich gekehrte Lächeln hatte sie wie eine ganze Tonne Ziegelsteine getroffen.


    Ihre Welt stand still.


    Und dann veränderte sie sich.


    Dieses Lächeln … Es hatte etwas in ihr geweckt. Etwas, worauf sie so lange gewartet hatte.


    Von diesem Moment an teilte sich ihr Leben in zwei Hälften: vor und nach dem Lächeln. Denn genau in dieser Sekunde verliebte sich Nora in ihn. Es fühlte sich an, als würde sie fallen und mit tausend Stundenkilometern auf der Erde aufschlagen. Wie eine Wasserbombe auf warmem Asphalt. Platsch!


    Unwiderruflich. Vollkommen. Verloren.
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    Nora blickte sich im Flur vor ihrem Klassenzimmer um.


    Er war voll mit Leuten. Es herrschte ein Lärm wie im Fußballstadion. Gelächter, Rufe, Getrappel, Türenschlagen und darunter wie ein Bass das ununterbrochene Summen der Stimmen.


    Wo war er hin? Wer war er?


    Er sah ein bisschen älter aus als sie, vielleicht war er in der Oberstufe? Nora blieb so abrupt stehen, dass sie von hinten angerempelt wurde.


    Hoffentlich geht er nicht in die Oberstufe! Bitte, bitte, nicht. Wenn er in die Oberstufe geht, habe ich keine Chance! Dann hat er eine riesige Auswahl!


    „Glaubst du, sie ist draufgekommen?“


    „Was?“ Nora schüttelte erschrocken den Kopf.


    „Na, die Viksveen“, sagte Benedicte. Sie war plötzlich neben Nora aufgetaucht, als hätte sie sich aus dem Nichts materialisiert. Oder war sie die ganze Zeit da gewesen?


    „Wegen gestern“, sagte Benedicte. „Glaubst du, die Viksveen hat begriffen, dass wir das waren? Ich meine, vier Hintern im Fenster – dafür muss sie nicht genial sein.“ Sie streckte sich, sodass keinem in der Nähe entgehen konnte, wie sich das Top über ihre Brüste spannte.


    Vier Hintern im Fenster. Zwei Titten im Top.


    Nora ärgerte sich. Anscheinend fiel jeder auf Benedictes billige Tricks herein. Hatten die etwa alle noch nie Titten gesehen? Dann dachte sie an die bevorstehende Stunde mit der Viksveen und Schweiß brach ihr aus. „Mensch, hör auf“, flüsterte sie.


    „Hm?“, machte Benedicte.


    „Ach, scheiß drauf!“


    „Du liebe Güte.“ Benedicte knuffte Nora in die Seite. „Probier’s selbst mal aus.“


    „Was?“


    „Na, dass sie dich anschauen.“ Benedicte machte eine vage Handbewegung. „Die Typen. Bring sie dazu, deine Boobies anzugucken. Ist doch nichts dabei.“


    „Hör auf!“ Nora spürte, dass sie wieder rot wurde. Ging das jetzt den ganzen Tag so weiter? Im Grunde hatte sie seit dem Anruf ihrer Mutter eine rote Birne. „Ich bin nicht wie du“, zischte sie. „Das weißt du genau.“


    „Wie ich?“ Benedicte lachte. „Jeder ist so, Nora. Du auch. Du hast es nur noch nicht kapiert.“


    „Haha“, flüsterte Nora. „Ganz sicher.“


    Benedicte zuckte die Schultern.


    Sie gingen an ihre Tische. Trine und Vilde saßen schon. Seit sie in der Zweiten von einem Lehrer auseinandergesetzt worden waren, weil sie zu viel gequatscht hatten, lagen die Plätze der vier Freundinnen ein Stück voneinander entfernt.


    Nora fand es gut, wenigstens einen Ort zu haben, an dem sie nicht aufeinanderhockten.


    Eilig holte sie ihr Mäppchen raus. Den Kalender ließ sie im Rucksack. Es nervte sie wahnsinnig, dass Benedicte einfach nur mit der Schulter gezuckt und nichts gesagt hatte. Das machte sie immer, wenn sie überzeugt davon war, recht zu haben. So überzeugt, dass sie nicht mal mehr ein Wort darüber verlor. Nach dem Motto: Es ist mir total egal, was du meinst, denn ich habe recht.


    Gedankenverloren spielte Nora mit ihrem Mäppchen. Gerade heute wäre sie gerne bemerkt worden – von dem Typ auf dem Schulhof – und jetzt saß sie hier und ärgerte sich immer mehr. Die Jungs dazu bringen, mir auf die Brüste zu glotzen? Das ist also das Nonplusultra? Sind die eigentlich alle so verdammt simpel gestrickt? Zeig ihnen deine Hupen, dann machen sie Männchen und küssen dir die Füße? Wenn das der Fall sein sollte, dann scheiß ich drauf.


    Sie blickte sich um. Die anderen unterhielten sich lachend. Niemand nahm von ihr Notiz. Sie konnte es nicht fassen. Niemand bemerkte, dass sie innerlich kochte, niemand sah, dass sie kurz davor war, laut loszuheulen.


    Mit beiden Händen hielt sie sich am Tisch fest. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Langsam löste sie den Griff. Es fühlte sich an, als wären ihre Glieder steif gefroren.


    Warum sollten irgendwem meine Brüste gefallen? Vielleicht finden die Jungen sie hässlich. Vielleicht wollen sie sie gar nicht! Benedicte kann mich mal. Die Jungs können mich mal. Und meine Titten können mich auch mal. Scheiße, scheiße, scheiße.


    Synnøve Viksveen betrat die Klasse. Sie sah ernst aus.


    Schnell senkte Nora den Blick. Viksveen wusste es. Sie wusste Bescheid!


    Die Lehrerin sagte: „Ruhe, Herrschaften. Ich habe euch etwas mitzuteilen.“


    Nora spürte den Drang, aufzustehen und zu rufen: Ich war es. Wir waren es. Wir haben es getan. Wir haben bei Ihnen die Hosen runtergelassen! Wir haben Ihnen unsere Hintern ins Gesicht gestreckt!


    Es war genau wie mit ihrer Höhenangst. Wenn sie irgendwo ganz, ganz hoch oben stand, war sie vollkommen sicher, dass sie im nächsten Moment springen würde. Als würde sie vom Abgrund angezogen, als würde eine magische Kraft von ihm ausgehen, der sie sich nicht entziehen konnte. Und jetzt war es genauso. Sie hatte schreckliche Angst aufzufliegen und gleichzeitig musste sie gestehen – alles! Und jetzt war es genauso. Sie hatte schreckliche Angst aufzufliegen und gleichzeitig musste sie gestehen – alles!


    Sie hob die Hand. Irgendwo hinter sich hörte sie jemanden nach Luft schnappen. Vilde, dachte sie.


    Synnøve Viksveen übersah sie geflissentlich. Sie trug einen knielangen, geblümten Sommerrock. Weit und luftig. Bei jedem Schritt hüpfte der Saum und gab kurz den Blick auf ihre gebräunten Schenkel frei. Ihr T-Shirt war wie immer eng und tief ausgeschnitten.


    Die hat auf jeden Fall Titten, schoss es Nora durch den Kopf.


    Langsam wurde ihr Arm müde.


    Viksveen ließ ihre schwere schwarze Tasche auf den Tisch fallen. Sie sah Nora an und ihre Augen blitzten genervt. „Jetzt nicht“, sagte sie. „Ich habe etwas mitzuteilen.“


    „Ah.“ Nora nahm langsam die Hand runter. Eine merkwürdige Erleichterung erfasste sie. Ihr Gesicht entspannte sich.


    Gerettet. Vor sich selbst gerettet.


    Sie betrachtete ihre Hände, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Sie zitterten. Was in aller Welt tat sie hier eigentlich? War sie jetzt völlig verrückt geworden?


    Synnøve Viksveen setzte sich aufs Pult. Sie klemmte den Rock eng um die Beine und strich ihn langsam mit den Händen glatt, sodass jede Rundung ihrer Schenkel deutlich zu sehen war. Sie sagte: „Es gibt etwas zu besprechen.“


    Nora sank auf dem Stuhl zusammen.


    Jetzt kommt es. Jetzt ist es vorbei.

  


  
    5


    Wie auf dem Präsentierteller, so fühlte er sich.


    Er bereute es, sich nicht mehr Zeit gelassen zu haben und später gekommen zu sein.


    Aber er hatte es versprochen. Hatte versprochen, rechtzeitig da zu sein und sich zu benehmen. Hatte versprochen, es dieses Mal nicht zu vermasseln.


    Ein Stück entfernt blieben vier Mädchen stehen. Sie sahen ihn an. Wie alle anderen auch.


    Lange, neugierige Blicke. Was haben wir denn da? Wie im Zoo.


    Aber eine von ihnen war anders.


    Ihre Augen waren freundlich. Es war in Ordnung, dass sie ihn anguckte. Schnell wollte er den Blick erwidern, aber daraus wurde nichts. Hier waren zu viele Leute. Es war nicht möglich.


    Da klingelte es.


    Yes!


    Endlich hatte die Glotzerei ein Ende.


    Nick ging zur Treppe und ließ sich mit dem Strom treiben. Niemand traute sich, ihm nahezukommen. Keiner rempelte ihn an, keiner ließ im Vorbeigehen einen Kommentar fallen wie: „Alter, wer bist du denn?“


    Er fühlte sich vollkommen verlassen.


    Das war an und für sich ja nichts Neues. Er war es gewohnt, allein zu sein, aber dieses Mal hatte er tief drinnen etwas gespürt. Den Gedanken, die Hoffnung, dass es vielleicht anders würde.


    Aber jetzt wusste er es. Zwischen all diesen Leuten, die miteinander redeten, lachten und sich bestimmt schon ihr halbes Leben kannten, war er ein Niemand. Und es war klar, dass alles beim Alten bleiben würde. Er musste lächeln.


    Es war ein bisschen wie in einer Quizshow. Hier seht ihr ein paar Bilder. Wer passt nicht dazu? Wer muss weg? Drei Mal dürft ihr raten, dachte Nick.


    Er lachte laut auf. Es war ein kurzes, hartes Lachen, es rutschte ihm einfach raus. Das hatte er nicht gewollt. Um ihn herum wurde es schlagartig still.


    Der halbe Meter zwischen den anderen und ihm wurde größer. Er zuckte innerlich die Schultern. Vergiss sie. Du musst nur den Tag überstehen, das kann nicht so schwierig sein.
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    Sie hatte ihm den Weg zum Lehrerzimmer erklärt. Daher fand er den Raum problemlos. Er klopfte an.


    Sie öffnete selbst, offenbar hatte sie ihn schon erwartet. Hinter ihr waren Stimmen zu hören.


    „Warte kurz“, sagte sie, drehte sich um und ging zurück ins Zimmer. Als sie wieder herauskam, trug sie eine große schwarze Tasche bei sich.


    „Da drinnen können wir nicht sprechen“, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Na, bist du bereit?“


    „Tja“, erwiderte er. „Glaube schon.“


    „Da lang.“ Sie zeigte den verlassenen Gang hinunter. „Du weißt ja, was auf dem Spiel steht.“


    Er antwortete nicht.


    „Wir haben eine Abmachung“, fuhr sie fort. „Und daran musst du dich halten. Denk nicht, dass ich dir irgendwas durchgehen lasse. Wenn du deinen Teil einhältst, halte ich mich an meinen.“


    Er antwortete wieder nicht.


    Sie reagierte genervt. „Nick?“


    „Mmm.“


    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


    „Nein, nein.“


    „Du machst nicht gerade einen besonders dankbaren Eindruck“, zischte sie.


    Dankbar? Er wäre ihr fast an die Kehle gesprungen. Hatte sie es sich so zurechtgelegt? Dass sie ihm einen Gefallen tat? Dass sie die Gute war, die einem bösen Jungen unter die Arme griff? Ging es noch durchgeknallter?


    „Ich …“ Er verstummte und schluckte. Sein Hals war trocken und schmerzte. „Ich bin sehr froh, dass du mir hilfst“, quetschte er raus.


    „Ach, tatsächlich?“ Sie blieben vor einer Tür stehen. Synnøve Viksveen stemmte die Hände in die Hüften und lächelte kalt. „Bist du das wirklich?“


    „Klar“, sagte er. „Ich meine … das weißt du doch.“


    „Ja?“ Sie legte die Hand auf die Türklinke. „Vielleicht. Womöglich weiß ich es.“ Sie wartete ab, gab ihm Zeit, was hinzuzufügen und es ihr noch mal zu versichern.


    Aber er blieb stumm.


    „Gut.“ Sie drückte die Klinke herunter. „Du wartest hier, bis ich die Klasse vorbereitet habe.“


    „Sag nicht …“


    „Ich sage, was ich will.“


    „Aber du musst doch nicht …“


    „Warte hier.“ Demonstrativ wandte sie den Kopf ab. Sie verschwand im Klassenzimmer und machte ihm die Tür vor der Nase zu.


    Er hörte, wie sie zur Klasse sagte: „Ruhe, Herrschaften. Ich habe euch etwas mitzuteilen.“ Und ein paar Sekunden später: „Es gibt etwas zu besprechen.“


    Nick zitterte vor Hilflosigkeit. Wenn sie es den anderen erzählte und so seine winzige Chance auf einen Neuanfang kaputt machte, würde er ihr niemals verzeihen, das schwor er sich. Er würde einen Weg finden, sie fertigzumachen.


    Dann würden die anderen auch endlich die Wahrheit über sie erfahren!


    Er trat dicht an die Tür und lauschte. Er konnte deutlich spüren, wie sie zögerte, dass sie eigentlich vorgehabt hatte, viel mehr zu sagen, sich aber anders entschied, während sie sprach. Als hätte sie seine Gedanken gehört.


    „Heute ist … ein besonderer Tag. Ein spannender Tag. Für die ganze Klasse. Wir bekommen einen neuen Mitschüler. Ein Junge. Er ist ein Jahr älter als ihr, aber er hat … Ja … Hm.“ Synnøve Viksveen hielt inne.


    Nick schloss die Augen. Jetzt musste sie sich entscheiden! Warum ging er in die Zehnte, wenn er ein Jahr älter war? Er hätte schwören können, dass es irgendwo im Flur eine Uhr gab. Jedenfalls tickte es in seinem Kopf. Sekunde für Sekunde verstrich. Und nichts passierte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er Synnøve Viksveen wieder hörte.


    Sie räusperte sich. „Er war eine Weile im Ausland“, fuhr sie fort. „Deswegen hat er ein Schuljahr verloren.“


    Das war ein guter Bluff.


    Irgendwie stimmte es ja auch – andererseits war es eine glatte Lüge.


    Synnøve Viksveen würde nichts verraten. Es war noch einmal gut gegangen. Mit einem schweren Seufzer atmete er auf. Er hatte lange die Luft angehalten.
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    Sie öffnete die Tür und er ging hinein.


    Ta-ta-ta-taa.


    „Das ist Nick“, stellte Synnøve Viksveen ihn vor. „Er kommt in unsere Klasse.“


    Er sah niemanden an, sondern suchte sich einen Punkt an der hinteren Wand und starrte über die Köpfe der anderen hinweg. Er nahm nur ein Flüstern wahr.


    „Du kannst dich da drüben hinsetzen“, sagte Viksveen und zeigte auf einen freien Tisch mitten im Raum.


    Nick heftete den Blick auf den Boden und bewegte sich langsam vorwärts. Alle sahen ihn an. Keiner sagte etwas. Für ein paar Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, war er sicher, dass er über einen Ranzen oder ein Bein oder irgendwas anderes, das im Weg lag, stolpern würde. Aber dann hatte er endlich seinen Platz erreicht.


    Er ließ die Tasche auf den Boden fallen und setzte sich erleichtert hin. Er wagte einen schnellen Blick nach rechts und links. Und da war sie wieder: das Mädchen vom Schulhof mit den freundlichen, warmen Augen.


    Als ihre Blicke sich trafen, wurde sie rot, aber sie guckte nicht weg. Für drei oder vier Sekunden versanken ihre Augen ineinander, dann sagte Viksveen: „Also, Bücher raus.“ Sofort verschwand das Schöne, löste sich auf, fast als wäre es nie passiert.


    Aber er warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu. Er fragte sich, wie es wäre, mit ihr zu reden, zu lachen und sie zu küssen.


    Irgendwann schob er den Gedanken zur Seite. Er versuchte es jedenfalls. Er konnte ja doch keine Freundin haben. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, das würde alles nur noch schlimmer machen.


    In der Pause blieb er allein. Niemand kam auf ihn zu und sprach ihn an. Er verhielt sich allerdings auch nicht besonders entgegenkommend. Jedes Mal wenn er jemandem aus der Klasse begegnete, wandte er sich ab. Nichts wie weg von diesem Lächeln, vom Tratsch, der jeden Moment losbrechen konnte, und vom Spott, der mit Sicherheit in ihnen allen steckte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es anfangen würde.


    Er wollte abhauen, aber genau das konnte er nicht. Nie, nie wieder. Er war gefangen. Lost.


    Verdammt – er war verloren.
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    Vilde fragte die anderen nicht, ob sie mitkommen wollten. Sie sagte niemandem etwas. Sie würden ihr sowieso vorhalten, dass sie sich verrannt hätte und sich mal ein bisschen entspannen sollte. Immer behaupteten sie, dass sie übers Ziel hinausschießen würde. Vielleicht hatten sie ja recht.


    Und wenn schon, dachte Vilde.


    Sie hatte bereits gestern Abend gewusst, dass sie was tun musste. Sie konnte es nicht einfach auf sich beruhen lassen. Irgendwie hatte es ihr einen Stich versetzt. Dieser Anblick, als die Viksveen sich den Slip und den BH übergestreift hatte … Vilde musste mehr darüber wissen. Mehr sehen!


    Eine bittersüße Eifersucht gemischt mit unstillbarer Neugier trieb sie an.


    Nach dem Essen erledigte sie schnell ihre Hausaufgaben, nahm sich eine frische Schachtel Zigaretten aus der Geheimschublade unter dem Bett, zog sich die Jacke über und lief nach draußen. Erst wollte sie zu Fuß los, aber dann überlegte sie es sich anders und rannte zum Haus zurück. Sie holte ihr Fahrrad, um schneller voranzukommen.


    Kräftig trat sie in die Pedale.


    Sie sprühte vor Energie.


    So war es oft, wenn was passierte, wenn Spannung in der Luft lag. Sie liebte es, wenn der Puls in den Schläfen pochte.


    Sie wusste nicht, was sie mehr hoffte – Viksveens heimlichen Liebhaber zu enttarnen oder sie ganz nackt zu sehen.
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    Sie wusste genau, dass sie das Poster irgendwo hatte. Aber wo?


    Nora streckte den Rücken und stöhnte. Es gab nur noch eine Stelle, wo sie suchen konnte, und sie hatte eigentlich keine Lust, da unten im Kleiderschrank, in dem Haufen mit geheimen Zeitschriften und allem möglichen anderen Zeug, nachzugucken. Für den Fall, dass ihre Mutter einen Blick riskierte, hatte sie ein paar alte Jeans und ein rotes hässliches T-Shirt drübergelegt.


    Nora schloss die Tür ab und räumte die Hosen und das T-Shirt zur Seite. Dann griff sie sich den Papierhaufen und ließ alles auf den Boden fallen.


    Ein Blatt stach ihr sofort ins Auge. Es schwebte für einen kleinen Augenblick durch die Luft, bevor es nach unten flatterte. Von der Seite, die nach oben zeigte, prangte er ihr unübersehbar entgegen: der Größte der Welt. Es war ein Ausdruck aus dem Internet.


    Benedicte hatte danach gegoogelt. Zusammen mit Nora. Sie hatten nach „giant penis“ und „huge dick“ gesucht und das krasseste Ergebnis lag jetzt vor ihr. Vielmehr, es baumelte auf dem Boden wie eine schlappe Salami.


    Das ganze Ding?!? Nora schauderte. Sie drehte das Blatt herum, aber das reichte nicht. Moby Dick brannte durch das Papier. Sie faltete das Blatt zusammen und steckte es ganz tief in den Haufen. Dann räusperte sie sich und begann, den Stapel zu durchforsten.


    Nach ein paar weiteren saftigen Pornoschocks und dem ein oder anderen süßen Wiedersehen mit alten Gedichten und großen rosafarbenen Herzen fand sie es.


    Das Riesenposter von Orlando Bloom.


    Vorsichtig faltete sie es auseinander. Bis auf ein paar Klebestreifen in den Ecken war es noch heil, keine gravierenden Schäden. Sie legte es aufs Bett, machte einen Schritt zurück und betrachtete es.


    Ja. Er sah ihm ähnlich. Sogar ziemlich.


    Sie freute sich. Wärme stieg in ihr auf, aber nicht diese peinliche Wärme, wie wenn sie rot wurde. Es war ein gutes Gefühl, angenehm. So könnte es sich von ihr aus immer anfühlen.


    Am liebsten hätte sie das Poster aufgehängt. Vielleicht an die Decke über dem Bett, sodass sie es abends und gleich nach dem Aufwachen ansehen konnte. Aber das ging nicht. Sie traute sich nicht.


    Vilde, Trine und Benedicte waren oft bei ihr. Sie würden sie zu Tode piesacken.


    Auf dem Schreibtisch klingelte ihr Handy. Sie griff danach und klappte es mit dem Daumen auf. „Ja?“


    „Hallo, ich bin’s.“


    Benedicte.


    „Ah! Hallo.“ Noras erster Gedanke war, dass sie das Poster verstecken musste. Sie verdrehte die Augen. Ging es noch dämlicher?


    „Hast du schon gehört?“, plapperte Benedicte drauflos.


    „Was denn?“, fragte Nora.


    „Du weißt es noch nicht“, sagte Benedicte.


    „Was?“


    „Das über Nick.“


    „Und?“


    „Er ist Pflegekind.“


    „Pflegekind?“ Nora runzelte die Stirn.


    Das passte überhaupt nicht. Pflegekind. Nick war überhaupt kein Kind.


    Behutsam strich Nora über das Poster. Er sah jedenfalls nicht aus wie ein Kind.


    „Er wohnt bei den Leuten in dem alten Haus am Stor-Haugen. In dem grünen.“


    „Bjørkstad“, sagte Nora automatisch.


    „Ja, genau. Bei Bjørkstads. Da wohnt er. Die hatten früher schon mal Pflegekinder.“


    „Er wohnt bei den Bjørkstads?“


    „Ja. Ja. Und …“


    „Woher weißt du das?“


    „Jemand hat ihn gesehen.“


    „Welcher Jemand?“


    „Welcher Jemand? Irgendjemand, Mensch.“ Benedicte war genervt. „Ich sag doch – alle reden drüber.“


    „Dass er ein Pflegekind ist?“


    „Ja, und noch mehr. Dass er bei seiner letzten Pflegefamilie rausgeflogen ist, weil er was angestellt hat. Er ist irgendwo eingebrochen oder so.“


    „Also, ich weiß nicht“, sagte Nora.


    „Du weißt nicht?“ Benedicte klang völlig perplex. „Was willst du denn wissen?“


    „Er kam mir … er ist irgendwie nicht …“, murmelte Nora vor sich hin. Dann räusperte sie sich. „Auf mich wirkte er total in Ordnung.“


    „Er kann doch auch in Ordnung sein, obwohl er Pflegekind ist“, sagte Benedicte.


    „Ja. Aber dass er irgendwo eingebrochen sein soll und so. Das kommt mir unwahrscheinlich vor.“


    „Davon hast du echt keine Ahnung.“


    „Nein, nein, aber …“


    „Es gibt einen Haufen Gerüchte. Total abgefahren. Alle reden drüber.“


    „Aha.“


    „Wenn du ab und zu mal deinen Hintern vor die Tür bewegen würdest, hättest du auch was mitbekommen! Irgendwer hat sogar gehört, dass er einen Mann umgebracht haben soll!“


    „Also ehrlich, Benedicte.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Er hat bestimmt niemanden umgebracht“, sagte Nora.


    „Ich weiß ja, ich weiß. Das war nur ein Beispiel. Was die Leute sich erzählen.“


    „Und was erzählen die sonst noch?“


    „Dass er ein Mädchen vergewaltigt hat.“


    „Was?“


    Nora spürte Wut in sich aufsteigen. Sie überfiel sie genauso plötzlich wie am Morgen. „So einen Scheiß hör ich mir nicht an!“


    „Ich glaube es ja auch nicht“, sagte Benedicte. „Bestimmt hat er das nicht getan. Aber es ist irgendwie spannend. Endlich passiert mal was.“


    „Es ist total gemein, dass so viel Mist über ihn getratscht wird. Keiner kennt ihn richtig.“


    „Ja, ja“, erwiderte Benedicte. Sie klang vollkommen desinteressiert.


    Nora wurde laut. „Es ist total gemein! Total!“


    „Mann …“ Benedicte stöhnte. „Ist mir egal.“


    „Dir kann doch nicht immer alles egal sein.“


    „Kann es wohl.“


    „Kann es nicht.“


    „Und wer bestimmt das? Du etwa?“


    „Es ist …“ Nora schwieg. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Es hatte ja sowieso keinen Zweck.


    „Was?“, fragte Benedicte.


    Nora hörte, dass sie grinste. „Es ist einfach, weil du so bist.“


    „Ja?“


    „Stell dir doch mal vor“, sagte Nora, „alle wären ein bisschen positiver und würden Rücksicht aufeinander nehmen. Stell dir das mal vor.“


    Benedicte lachte kurz auf. „Du, ich muss jetzt auflegen. See you.“ Klick. Und weg war sie.


    Nora musste über sich selbst den Kopf schütteln. Manchmal laberte sie wirklich rum. Wenn alle ein bisschen positiver wären und Rücksicht aufeinander nehmen würden. Das würde sie die nächsten vierzig Jahre aufs Butterbrot geschmiert kriegen.


    Sie klappte ihr Telefon zu und legte es auf den Schreibtisch. Weg mit Benedicte und allem, was sie erzählt hatte. Das war alles nur Quatsch, richtiger Mist.


    Nora seufzte tief. Sie fühlte sich innerlich völlig erschöpft. Ihre Muskeln und ihr Bauch taten weh. Es fühlte sich an, als wäre sie stundenlang Achterbahn gefahren.


    Es war ein anstrengender Tag gewesen, und obwohl sie weder was Besonderes getan noch gesagt hatte, war alles auf einmal passiert. Alles! Ihre Welt hatte sich verändert.


    Sie war verliebt.


    Jedenfalls nahm sie das an. Oder, nein. Sie wusste es, sie war sich hundertprozentig sicher. Noch nie war sie so verliebt gewesen. Es war unglaublich schön – und total schrecklich.


    Denn gab es auch nur einen einzigen Grund dafür, dass Nick ausgerechnet auf sie stehen sollte? Auf sie – Nora? Anstatt auf Benedicte oder eins der anderen hübschen Mädchen?


    Wie es sich wohl anfühlte, ihn Hand in Hand mit einem anderen Mädchen über den Schulhof gehen oder ihn auf einer Party mit einer anderen knutschen zu sehen?


    Nora legte sich aufs Bett und bohrte das Gesicht ins Kissen. Sie hatte entsetzliche Angst. Und sie war glücklich. Irgendwie.
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    Die Zigarette war stark. Der Rauch brannte im Hals und zog ihm den Magen zusammen. Er hustete und nahm noch einen Zug.


    Im Haus wurde nicht geraucht. Drinnen stank es, aber nicht nach Rauch. Etwas anderes, Unangenehmes schien sich in den Wänden festgesetzt zu haben. Es verursachte Übelkeit bei ihm.


    Pflegekinder aufzunehmen, war einträglich. Sie bekamen ein paar Tausend Kronen im Monat dafür, dass sie sich um ihn kümmerten. Dabei brauchten sie sich eigentlich gar nicht um ihn zu kümmern. Sie mussten ihm nur zu essen geben und ein Bett, in dem er schlafen konnte. Ein billiges Hotel. Genauso roch es auch. Wie ein billiges Hotel im schlechtesten Teil der Stadt.


    Es reicht.


    Er hatte sich selbst satt. Und diese innere Stimme, die nur hässliche Sachen flüsterte, war er auch leid. Nie sagte sie was Schönes oder Hilfreiches.


    Es stinkt, weil du hier bist, dachte er. Was du auch anfasst, wird zu Scheiße. Alles in deiner Nähe. Weil du so bist. Immer machst du alles kaputt. Du traust dich nicht, an irgendwas zu glauben. Du bist ein feiges Arschloch.


    Das dachte er nicht zum ersten Mal. Tausendfach hatte er das gedacht. Es war seine Jetzt-muss-ich-mich-zusammenreißen-Ansprache. Nerviger Kram. Er nahm einen tiefen Zug und drückte die Zigarette an der Steintreppe aus.


    Neue Stadt. Neue Familie. Das alte Scheiß-Ich.


    Er grinste angestrengt. Die WM in Selbstmitleid gewann er jedenfalls problemlos.


    Viele Jahre hatte er keine Beschreibung gefunden, die auf ihn selbst passte. Pflegekind klang so vorsichtig und so anständig, das krachte nicht. Abschaum, das war schon besser, aber auch nicht hart genug.


    Erst als er nach Amerika kam, hatte er den perfekten Ausdruck gehört: fucking white trash. Ganz genau.


    Das saß. Fucking white trash. White fucking trash. Fuck you, white trash!


    „Es ist besser, wenn du jetzt kommst“, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Er steckte die Kippe in die Zigarettenschachtel und drehte sich langsam um, damit er sie nicht erschreckte. „Was ist denn?“, fragte er.


    Sie hieß Eline, war sieben Jahre alt und ging in die zweite Klasse. Das helle Haar reichte ihr bis zur Rückenmitte. Sie war dünn und klein und wäre gut und gerne als Fünfjährige durchgegangen. Ihre blauen Augen waren groß und sie sog dauernd nervös an ihren Lippen. Ansonsten war ihr Gesicht ausdruckslos. Leer.


    Er wusste nicht, ob sie auch ein Pflegekind war oder das eigene des Ehepaars. Sie sah keinem von beiden ähnlich, aber er hatte keine Lust, danach zu fragen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es besser war, nicht zu viel zu wissen.


    „Es gibt Abendbrot“, sagte sie. „Du musst kommen.“


    „Ich habe keinen Hunger“, entgegnete er.


    „Aber du musst.“ Sie starrte ihn an. Sie hielt die Hände vor dem Bauch und bewegte unruhig die Finger. Ihre Beine zitterten ein bisschen. „Du musst Abendbrot essen.“


    „Ich habe keinen Hunger. Das ist schon in Ordnung.“ Er streckte die Hand aus, um ihr auf die Schulter zu klopfen.


    „Nein.“ Sie wich ihm aus. „Es gibt Essen. Alle müssen essen. Am besten, du kommst.“


    „Wieso ist es am besten?“, fragte er verwundert. „Wie meinst du das?“


    „Hier im Haus sind wir pünktlich“, sagte sie.


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Hier im Haus sind wir pünktlich.


    Das waren nicht ihre Worte, so viel war klar. Sie wiederholte nur, was sie aufgeschnappt hatte. Von den Eltern. Oder den Pflegeeltern.


    Jetzt hätte er doch gerne gewusst, ob sie ihr leibliches Kind war. Aber sie drehte sich um und ging zurück ins Haus. Im Flur blieb sie stehen und wartete darauf, dass er ihr auch wirklich folgte. Am besten, du kommst.


    „Ja.“ Er steckte die Zigarettenschachtel in die Jackentasche. „Okay.“


    Die Tapete im Flur war einmal grün geblümt gewesen. Inzwischen war sie grau und schluckte das Licht der Deckenlampe.


    Nick hatte das Gefühl, eine Höhle zu betreten. Tief im Berg, dunkel und unerbittlich. Wie in Herr der Ringe. Unwillkürlich zog er die Schultern hoch.


    Hätte er ein Schwert gehabt, hätte er es mit beiden Händen vor sich gehalten.


    Sie wartete auf ihn. Winzig klein und dünn – und seltsam durchscheinend.


    Eine Elbin, dachte Nick.


    Er blieb vor ihr stehen und lächelte, so gut er konnte.


    Als sie nach seiner Hand griff, zuckte er zusammen. Sie hielt ihn fest und er ließ es geschehen.


    „Okay“, sagte er wieder und nickte zur Küchentür. „Sollen wir dann mal was essen?“


    „Ich glaube, du bist anders“, flüsterte sie mit ihrer zarten, vorsichtigen Stimme. „Ich glaube, du bist lieb.“
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    An diesem Abend begann eine der vier Freundinnen, Tagebuch zu führen.


    Es war ein Buch im DIN-A5-Format mit schwarzem festem Deckel und linierten Seiten.


    Liebes Tagebuch, schrieb sie.


    Das war komisch, irgendwie kindisch. Als ob sie ein Teeniemädchen wäre, das eine heimliche Schwärmerei und einen Kuss gestehen wollte. Dabei war das, was sie zu erzählen hatte, viel, viel ernster. Sie radierte die zwei Worte wieder aus und notierte stattdessen das Datum und den Wochentag. Dann betrachtete sie die Linien und runzelte die Stirn. Sie war immer noch nicht zufrieden. Sie wurde unsicher. Wenn jemand das Buch fand und darin las …


    Vielleicht war es verkehrt, das Datum aufzuschreiben. Es verriet womöglich zu viel. Vielleicht konnte man anhand des Datums ja Dinge herausfinden, von denen sie noch nicht wusste, dass man sie herausfinden konnte. Alles war so konkret, wenn erst mal ein Datum drüber stand.


    Wieder radierte sie alles aus, wischte über die Seite und strich sie glatt. Sie setzte nur den Tag rechts oben auf das Papier. So war es am besten.


    Mittwoch.


    Das klang schon besser.


    Heute habe ich im Radio ein Lied gehört, schrieb sie. Ich stand in der Küche. Es war ein Satz, der mir aus der Seele sprach: Take a knife and cut this pain from my heart.


    Wenn ich das bloß könnte! Wenn es so einfach wäre! Wenn ich einfach alles Schreckliche wegschneiden könnte. Wie ein Krebsgeschwür wächst es in mir. Etwas Fieses und Ekelhaftes und frisst mich langsam auf.


    Ich wünschte, jemand würde mir helfen.


    Ich wünschte, jemand würde ein Messer nehmen und mich aufschneiden.

  


  
    19 Tage vor dem Mord


    Sorry, Momma, I’m grown

    I must travel alone

    And go follow the footsteps I’m making my own

    Only way that I know how to escape

    From this 8 Mile Road


    8 Mile, Eminem
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    Sie lief.


    Sie wusste, dass sie dem Nebel nicht entkommen konnte, der sie umgab, und auch nicht diesem heftigen, beklemmenden Gefühl und der Angst, die in ihrem Kopf waberte. Der Angst, dass irgendwas hinter ihr her war, dass es sie einholen würde, egal, wie schnell sie war.


    Es war gefährlich. Unaussprechlich. Es durfte niemals geschehen – nie wieder. Sie wollte schreien.


    Hilfe. Lieber Gott, hilf mir. Bitte.


    Außer einem Wummern hörte sie nichts. Fühlte sie nichts.


    Bumm, bumm, bumm.


    Ihr Herz war stumm, schließlich war sie tot. Irgendwie. Sie war tot, sie war tot, sie war tot.


    Bumm, bumm, bumm.


    Es kam näher. Sie wusste, dass es keinen Ausweg gab. Sie war am Ende.


    Bitte.


    Sie wurde langsamer und blieb stehen.


    Es war ja doch zwecklos. Nie im Leben würde sie entkommen. Langsam drehte sie sich um, sie wollte ihm entgegensehen.


    Bitte, bitte, bitte.


    Aber sie wusste, dass es nicht helfen würde. Es half nie.


    Irgendwas streckte sich aus dem Nebel und es berührte sie. Sie spürte, wie es über ihre Haut glitt, aber sie konnte nicht sehen, was es war. Es fühlte sich schleimig und eklig an. Sie stellte es sich rot und grün vor, und sie merkte, wie es sich ausbreitete, wie es jeden Millimeter ihrer Haut verklebte – und es atmete und wollte in sie rein, es wollte sie besitzen.


    „Nein!“


    Benedicte schrak hoch. Sie hörte ihren Atem, schwer und stoßweise, und versuchte, ihn unter Kontrolle zu bekommen, ihren Körper zu beruhigen, aber die Angst ließ sie nicht los. Sie hatte das heftige Gefühl, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.


    Da sah sie den Schatten an der Tür.


    Mondlicht drang durch einen Spalt zwischen den Gardinen, es fiel auf ihr Bett, auf Benedictes Gesicht, darum war es schwer, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Sie rieb sich die Augen, blinzelte und langsam bekam der Schatten Konturen.


    Es war ein Mensch. Eine kleine, angespannte, harte Gestalt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und warf spöttisch den Kopf in den Nacken. Vielleicht dachte Benedicte das Wort „spöttisch“ auch bloß, weil sie es immer dachte, wenn sie diese Kopfbewegung sah. Sie wusste ja, wie das Gesicht aussah, sie kannte die schmalen Lippen und das dünne, verbitterte und anklagende Lächeln.


    Sie hatte es oft gesehen.


    Jetzt machte die Gestalt einen Schritt auf sie zu und trat in das blassblaue Mondlicht. Sie wirkte kalt, als wäre ihre Haut mit Eis überzogen.


    „So hübsch bist du nicht“, sagte ihre Mutter. „Ich habe es gesehen, als du schliefst. So hübsch bist du gar nicht.“ Sie drehte sich um, öffnete die Tür und ging.


    Benedicte blieb aufrecht sitzen und zog sich die Decke bis zum Hals. Sie war weich und roch gut und frisch. Benedicte hatte das Bett neu bezogen, bevor sie sich schlafen gelegt hatte. Sie hatte die Bettwäsche selbst gewaschen, hatte sie aus der Maschine geholt, auf der Wäschespinne im Garten aufgehängt, später wieder abgenommen und das Bett neu bezogen.


    Noch nicht einmal das.


    Sie schloss die Augen. Der Geruch ihrer Mutter hing immer noch im Raum. Schwer und schwül und leicht säuerlich, wie in einem Zimmer, in dem lauter alte Sachen stehen. Sie verschloss die Poren ihrer Haut vor dem Geruch der Mutter.


    Nicht einmal das. Die einfachsten Dinge. Du tust nie etwas für mich.


    Benedicte legte sich wieder hin. Sie überlegte, ob ihre Mutter vielleicht recht haben könnte, aber das spielte keine Rolle. Niemand würde sie sehen, wenn sie schlief. Und sie wusste, dass sie hübsch sein konnte, wenn sie wach war und genug Zeit hatte. Das hatten ihr schon viele gesagt – zugegeben, nur Jungs –, aber sie wusste, dass die anderen Mädchen derselben Meinung waren, dass sie guckten und flüsterten und manche neidisch waren.


    Ich bin hübsch, wenn ich mit den anderen zusammen bin. Ich bin hübsch, wenn sie mich anschauen. Ich bin hübsch, wenn es drauf ankommt.


    Daran dachte sie. Und der Gedanke gefiel ihr.


    Sie legte die Hände um die Knie, kauerte sich unter der Decke zusammen und schlief ein. Sie trieb durch die Dunkelheit, hinein in eine angenehme Leere.


    Und als sie aufwachte, war sie beinahe sicher, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ein Albtraum.


    Denn so konnte eine Mutter nicht sein.
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    Sie wohnten nah beieinander und hatten es nicht weit zur Schule. Normalerweise trafen sie sich an der alten Bushaltestelle und gingen von dort aus gemeinsam. Nora kam fast immer als Erste, Benedicte als Letzte. Vilde und Trine wechselten sich mit dem zweiten und dritten Platz ab.


    Aber an diesem Tag erschien Vilde nicht.


    „Wo ist Vilde?“, fragte Benedicte.


    „Weiß nicht.“ Nora zuckte die Achseln.


    „Ich ruf sie an“, sagte Trine. Sie holte ihr Handy raus und wählte Vildes Nummer.


    Sie warteten.


    Benedicte betrachtete Trine und fand, dass sie hübsch war, selbst wenn sie einfach nur ein T-Shirt und eine Trainingsjacke trug.


    Solche Klamotten würden mir im Leben nicht stehen, dachte sie. Jedenfalls würde ich ungeschminkt schrecklich aussehen.


    Sofort ärgerte sie sich über den Gedanken, weil sie sich immer mit anderen verglich und weil sie – zumindest in ihren Augen – immer den Kürzeren zog.


    Nicht schon wieder. Schluss jetzt.


    „Hm“, machte Trine. „Sie geht nicht ans Telefon.“


    „Ruf mal bei ihr zu Hause an“, schlug Nora vor.


    „Hat sie irgendwas gesagt?“, fragte Trine.


    Nora schüttelte den Kopf. „Zu mir nicht.“


    Benedicte war nicht bei der Sache. Sie trat auf der Stelle, es kribbelte in ihrem ganzen Körper. Sie zog an ihrem engen Top und strich sich über den Bauch. Sie fühlte sich gestresst, war nervös. Sie wollte in die Schule und Nick wiedersehen.


    Sie wollte, dass er mit ihr redete, irgendwas sagte, und sei es nur ein Hallo. Es würde schon reichen, wenn er es nett sagte. Wenn es interessiert rüberkam, so als gefiele sie ihm. Hauptsache, er sah sie lange genug an. Hauptsache, er vertrieb diesen einen Satz, der ihr noch immer im Kopf rumspukte.


    So hübsch bist du nicht.


    Nick könnte alles wiedergutmachen, da war sie sich sicher.


    Nora und Trine guckten sie an. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Benedicte kapierte, dass sie eine Antwort von ihr erwarteten. Sie zuckte zusammen. „Was?“


    Trine verdrehte die Augen.


    „Hat Vilde irgendwas zu dir gesagt?“, fragte Nora.


    „Zu mir?“ Benedictes Gedanken rasten. Sie hatte das Gefühl, eine anständige Antwort parat haben zu müssen, wissen zu müssen, wo Vilde war. Ein einziges Mal nur Bescheid wissen. Aber stattdessen lieferte sie den anderen nur einen weiteren Grund, sie für eine schwachsinnige Barbie zu halten.


    „Wozu denn eigentlich?“, fragte sie.


    „Dass sie heute nicht kommen würde.“


    „Nöö. Ich meine …“ Sie schluckte. Egal, was sie sagte – es war ja doch daneben. Sie konnte nichts Kluges von sich geben. Sie war vollauf mit sich selbst beschäftigt. Vielleicht wie sonst auch, aber heute ganz besonders.


    „Ich meine“, wiederholte sie, „warum sollte sie ausgerechnet mir Bescheid sagen?“


    „Tja, gute Frage“, antwortete Trine.


    Diese Stichelei war völlig überflüssig. Seit wann bist du eigentlich so perfekt, hätte Benedicte am liebsten gefragt. Und: Was weißt du schon über mich? Aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Außerdem war Trine einfach ungeduldig, wie immer. Trine war Trine. Sie wollte, dass alles schnell ging. Kapitän der Fußballmannschaft: Los jetzt, setzt euren Arsch in Bewegung! Das war Trine, wie sie leibt und lebt.


    „Na gut, dann rufe ich bei ihr zu Hause an“, sagte Nora.


    „Ja.“ Benedicte wandte sich ab. Plötzlich hätte sie am liebsten losgeheult. Warum war sie heute nur so zimperlich? Sie ärgerte sich über sich selbst. Eigentlich war sie ziemlich – cool. Wenn sie sonst auf ihr rumgehackt hatten, hatte sie ja auch immer so getan, als machte es ihr nichts aus.


    Shit, dachte sie. Wenn sie auf mir rumhacken, tue ich so, als würde es mir nichts ausmachen.


    „Ja, hallo“, sagte Nora. „Ist Vilde da?“


    „Du“, sagte Trine. Sie stand plötzlich hinter Benedicte und berührte sie vorsichtig am Arm. „Ist irgendwas?“


    „Nein, nein.“ Benedicte drehte sich um und lächelte schnell. Das war Trines Art, sich für das Tja, gute Frage zu entschuldigen, das wusste sie.


    „Sicher?“


    „Na klar.“ Benedicte klang aber nicht besonders überzeugend.


    „Du kannst mir ruhig sagen, wenn was ist“, wiederholte Trine.


    „Ja.“ Benedicte lächelte. „Logisch. Aber es ist nichts. Ganz sicher. Alles okay.“


    „Tja.“ Trine zog die Hand zurück.


    Plötzlich war es peinlich, so dicht beieinanderzustehen. Wie in diesen billigen Zeitschriften: Sie beide ganz privat, in einem intimen Moment. Sprich dich aus. Erleichtere dein Herz. Aber so was sollte doch nicht peinlich sein! Sie waren schon ihr ganzes Leben lang beste Freundinnen. Und früher war ihnen nichts peinlich gewesen! Sie hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt. Zumindest keine bedeutsamen.


    „Na, dann“, sagte Trine und entfernte sich einen Schritt.


    Seit wann hatten sie eigentlich Geheimnisse voreinander?


    Trine überlegte, aber sie kam nicht drauf. Sie konnte es nicht an einem speziellen Augenblick oder einer Situation oder einer Aussage festmachen.


    Alles hatte sich irgendwie verändert.


    „Sie ist schon weg.“ Nora klappte das Handy zu. „Ihr Au-pair war am Telefon. Vilde ist vor einer ganzen Weile los.“


    „Wie jetzt?“, fragte Trine verwundert. Sie war froh, dass sich etwas tat. Sie musste diese nervöse Nähe loswerden, die zwischen ihr und Benedicte entstanden war. „Einfach so?“


    „Mmm.“ Nora nickte.


    „Hat sie Norwegisch gesprochen?“, fragte Trine. Das Au-pair-Mädchen sprach total schlecht Norwegisch. „Vielleicht hast du sie missverstanden?“


    „Englisch und Norwegisch. Vilde ist schon weg.“


    „Tss“, machte Benedicte. „Was ist denn mit der los?“
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    Vilde zuckte die Schultern. „Na und?“, fragte sie.


    „Na und?“, wiederholte Trine aufgebracht. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Na und? Wir haben auf dich gewartet.“


    „Du hättest ruhig Bescheid sagen können.“


    „Ich war früh dran. No big deal.“


    „Aber warum denn?“, fragte Trine. „Hättest du nicht warten können?“


    „Ich war wach, und ich hatte Lust, schon mal zu gehen. Das ist alles.“


    „Du hättest anrufen können.“


    „Ich habe kein Guthaben mehr zum Telefonieren.“


    „Dann eben eine SMS schicken.“


    „Mein Handy ist gestern verreckt“, sagte Vilde. „Ich habe nichts mehr drauf. Ich wollte es heute laden.“


    „Die Leute gucken schon“, sagte Benedicte.


    Sie blickte sich um. Es ging eigentlich nicht um die Leute. Es ging um Nick.


    „Hört jetzt auf zu streiten“, zischte Benedicte. Sie klang viel schärfer als gewollt.


    Aber ihr war schwindelig und sie fühlte sich kraftlos. So war es sonst nicht.


    Ihr war nicht klar, warum dieser Typ anders war als all die anderen. Aber er beobachtete sie, er schaute zu ihnen rüber – sah sie an! – und das war das Einzige, was zählte: Er hatte Interesse!


    Genau wie am Vortag standen sie mitten auf dem Schulhof, ziemlich dicht beieinander. Nick lehnte neben dem Eingang an der Wand. Er guckte zu ihnen, dann auf seine Schuhe und wieder zu ihnen. Er war allein, niemand redete mit ihm, aber viele warfen ihm lange Blicke zu.


    Vielleicht habe ich mich verliebt?, dachte Benedicte. Sie konnte sich nicht erinnern, schon mal richtig verliebt gewesen zu sein, und eigentlich bezweifelte sie auch, dass sie es diesmal war. Das hätte sie doch bemerkt? Man lief doch nicht durch die Gegend und überlegte, ob man sturzverliebt war? Get real, dachte sie. Das konnte sie gut. Es fiel ihr leicht, die Welt zu sehen, wie sie war. Es fiel ihr leicht, sich nicht selbst zu belügen.


    Nein, sie war nicht verliebt. Jedenfalls nicht so, wie es immer in den Zeitschriften stand. Aber trotzdem … Die Sache mit Nick war speziell. Er war wichtiger als die anderen. So war es einfach.


    Benedicte bekam Lust, etwas zu tun. Es machte sie nervös, über ihre Gefühle nachzudenken. Sie musste wissen, ob was daraus werden konnte. Irgendwas Größeres.


    „Ich geh mal rüber und unterhalte mich ein bisschen“, murmelte sie.


    „Hä?“, sagte Nora, als ob es ein vollkommen abwegiger Gedanke wäre.


    „Ich will mich unterhalten“, sagte Benedicte.


    „Wetten, dass du dich nicht traust.“ Vilde grinste.


    „Sag das nächste Mal einfach Bescheid, dann müssen wir nicht warten.“


    Trine wollte die Dinge immer geklärt wissen. Sie sah Vilde eindringlich an.


    „Okay“, sagte Vilde, „das nächste Mal sage ich Bescheid.“


    „Worum wetten wir?“, fragte Benedicte. Wetten war eine gute Idee. So wurde das Ganze ein Spiel und sie konnten drüber lachen – für den Fall, dass Nick doch kein Interesse an ihr hatte. Aber er hat mich angesehen, dachte sie.


    „Eine Flasche Wein“, sagte Vilde.


    „Von Weißwein kriege ich Kopfschmerzen.“


    „Rotwein. Morgen bei der Party.“


    „Wenn ich mit ihm rede?“


    „Nein, das ist zu einfach. Wenn du …“ Vilde fiel nichts ein.


    „Wenn du ihn dazu überredest, auf die Party zu kommen“, sagte Nora leise.


    „Ja!“ Vilde schnipste mit den Fingern. „Das ist gut. So machen wir es. Du kriegst eine Flasche Wein, wenn du es schaffst, dass er kommt.“


    „Vielleicht hat er ja was anderes vor“, wandte Benedicte ein.


    „Dein Problem.“


    „Aber er ist neu. Und älter als wir. Es ist nicht gesagt, dass er Bock auf eine Party hat.“


    „Ausreden. Alles Ausreden.“ Vilde grinste und zog die Augenbrauen hoch. „Dann musst du deinen Charme spielen lassen!“
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    „Hi“, sagte Benedicte.


    „Hallo.“ Nick zog die iPod-Kopfhörer aus den Ohren. Ihr war nicht aufgefallen, dass er Musik hörte. Sie vernahm eine leise, metallische Stimme.


    Sorry, Momma, I’m grown,


    I must travel alone.


    Benedicte mochte Rap nicht besonders, aber sie hatte den Eminem-Film gesehen und erkannte das Lied: 8 Mile.


    „Das ist gut“, log sie.


    „Hm?“


    „Das Lied.“ Sie zeigte auf die Kopfhörer in seiner Hand. „Eminem.“


    „Ach ja“, sagte er. „Ja.“ Dann kam nichts mehr.


    Er lächelte kurz und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mit diesen braunen Augen und den Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, sah er so gut aus, so unverschämt gut!


    Er war der süßeste Typ, den sie je gesehen hatte – und dabei gehörte er weder zu den gelackten Typen noch zu den blassen Beckham-Verschnitten. Doch irgendwie wirkte er unnahbar, und er strahlte etwas aus, das Geh weg! sagte – etwas Seltsames und Geheimnisvolles. Gefährliches.


    Benedicte durchlief ein wohliger Schauder. Sie musste gegen ihren Willen grinsen.


    „Ti-hi-hi.“


    Er guckte sie an. Nicht ihre Brüste unter dem engen Top, sondern ihr Gesicht. Und runzelte die Stirn. Ihr Mundwinkel zuckte. Er sagte nichts.


    Benedicte war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


    Warum habe ich so eine große Klappe riskiert? Warum habe ich gesagt, dass ich mich mit ihm unterhalte und ihn auf die Party einlade?!


    Panik fuhr ihr in den Magen. Es tat weh, richtig körperlich weh. Sie fühlte sich verdammt allein. Ihr Atem ging schwer und hinter ihren Schläfen drückte es.


    „W-wir geben morgen eine Party“, presste sie hervor. „Die Klasse.“


    Seine Augen wanderten an ihrem Hals hinunter und blieben für einen winzigen Moment an ihren Brüsten hängen.


    Yes. Sie fühlte einen merkwürdig Stolz. Vielleicht, dachte sie, möglicherweise ist er doch wie die anderen.


    „Du kannst auch kommen, wenn du willst“, hauchte sie.


    Er antwortete nicht. Zuckte die Schultern. Etwas in seinem Gesicht wirkte bitter und rastlos, ja wütend. Sie konnte nicht genau sagen, was es war – es lag an seinem Mund oder an der Art, wie er ihrem Blick auswich. Als wäre er ein Gefangener, der nach einem Fluchtweg suchte.


    Plötzlich hatte sie Angst vor ihm. Sie war nicht einfach nervös, sondern sie hatte richtig Angst, so wie manchmal vor ihrer Mutter.


    „Also, du musst natürlich nicht“, beeilte sie sich zu sagen. „Aber du kannst kommen. Ja? Also, wenn du willst.“
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    Sie war sexy, wahrscheinlich das sexieste Mädchen der ganzen Schule. Ihre Haare waren blond und reichten bis über die Schultern.


    Sie nahm die große teure Sonnenbrille mit den braunen Gläsern ab und zum Vorschein kamen blaue Augen und fast kindlich runde Wangen. Ihre Nase war klein und zeigte ein bisschen nach oben. Das Top, das sie trug, war weiß und eng. Sie hatte nicht die größten, aber ganz sicher die am besten präsentierten Brüste auf dem Schulhof. So, wie sie einem ins Gesicht gehalten wurden, war es schwierig, nicht hinzustarren. Sie biss leicht auf den einen Bügel ihrer Sonnenbrille.


    Rosa Lippen, weiße Zähne, eine aufblitzende Zungenspitze: das wirkte kindlich und unschuldig und gleichzeitig völlig pornomäßig. Er spürte, dass sein Körper auf sie ansprang, und steckte die Hand in die Hosentasche.


    Sie sah ihn an und lächelte. „Hi.“


    Nick erwiderte ihr Lächeln. „Hallo.“


    Dann fiel ihm nichts mehr ein. Er hatte keine Ahnung, über was er mit ihr sprechen sollte. Bisher hatte er mit Mädchen wie ihr – den süßen, den hübschen, den richtigen, den beliebten – noch nie viel geredet.


    „Das ist gut“, sagte Benedicte.


    „Hm?“


    „Das Lied.“ Sie zeigte auf die Kopfhörer in seiner Hand. „Eminem.“


    „Ach ja.“


    Er fragte sich, was sie von ihm wollte. Warum hatte sie ihn angesprochen? Sie konnte doch bestimmt jeden haben.


    Vielleicht wollen sie mich verarschen, dachte er. Nach dem Motto: Los, den Neuen holen wir uns?!?


    „Ja“, sagte er vorsichtig.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wartete darauf, dass sie weitersprach. Alle um sie herum machten Stielaugen, das war ihm klar. Er spürte die Blicke auf sich, sie stachen wie winzig kleine Nadeln. Piks, piks, piks.


    Mist.


    Ein Grinsen breitete sich auf Benedictes Gesicht aus – es war der Beginn eines breiten und hübschen Lächelns –, dann kräuselte sie die Lippen leicht und ihr ganzer Mund verzog sich merkwürdig.


    Er begriff nicht: Was war denn jetzt los? Sah er irgendwie blöd aus? Hatte er was falsch gemacht?


    Das Kribbeln wurde immer stärker. Am liebsten hätte er sich wieder gegen die Wand gelehnt und sich daran gescheuert. Er sah ihr ins Gesicht. Es wäre bestimmt schön, unglaublich schön mit ihr, dachte er. Aber er konnte nicht. Nicht mit so einem Mädchen. Er konnte doch nicht alles riskieren, nur weil ihm eine Braut gefiel. Aber trotzdem – es könnte schön sein.


    Er hatte Lust, einfach wegzugehen, weg von ihr und dem Gedanken, weg von der Versuchung. Aber das würde nicht funktionieren – nicht, wenn alle zuguckten. Plötzlich spürte er, wie etwas in seinem Bauch zu wachsen begann, ein Klumpen, der sich anfühlte wie Wut, Angst, Klaustrophobie. Alles auf einmal.


    Warum war das immer so? Warum traf er immer die falschen Entscheidungen? Egal, ob er sich für das eine oder das andere entschied – am Ende war es immer verkehrt, verkehrt, verkehrt!


    „W-wir geben morgen eine Party“, sagte Benedicte.


    Er schaute über ihre Schulter. Ihre drei Freundinnen sahen ihn an. Sie und alle anderen auf dem Schulhof.


    „Die Klasse“, fuhr Benedicte fort. „Du kannst auch kommen, wenn du willst.“


    Am liebsten hätte er gegrinst und laut losgelacht.


    Du hast keine Ahnung, was du hier tust. Du weißt nicht, wer ich bin.


    „Also, du musst natürlich nicht“, sagte sie. „Aber du kannst kommen. Ja? Also, wenn du willst.“


    „Klar“, hörte Nick sich sprechen. Eigentlich hatte er ablehnen wollen, er hätte Nein sagen sollen, denn er konnte jetzt nichts riskieren, musste sich zusammenreißen.


    Synnøve Viksveen konnte ihm alles kaputt machen, wenn er seinen Teil der Abmachung nicht einhielt.


    Aber er hatte Lust auf die süße Blonde. Sie streckte ihm ihre Titten ins Gesicht und fuhr sich mit der rosafarbenen Zungenspitze über die Lippen.


    Außerdem kam sie bestimmt auch zu der Party. Das Mädchen mit den freundlichen Augen. Gestern hatten sie sich in der Klasse und auf dem Pausenhof ein paar lange Blicke zugeworfen. Aber das waren vergebliche Träume. Solche wie sie waren für ihn tabu.


    „Klar komme ich“, sagte Nick.
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    „Wo warst du eigentlich?“, fragte Trine in der großen Pause.


    „Hm?“ Vilde zündete sich eine Zigarette an und warf ihrer Freundin einen Blick über die Feuerzeugflamme zu.


    „Heute Morgen, als wir auf dich gewartet haben“, sagte Trine.


    Vilde blies den Rauch aus. „Ich war früh dran.“


    „Glaub ich dir nicht.“


    „Dann nicht“, sagte Vilde. Sie versuchte, so zu tun, als würde es sie nicht interessieren, was Trine dachte, aber sie schaffte es nicht. In ihr brodelte es.


    Glaub ich dir nicht, echt jetzt! So what?! Manchmal nervte Trine maßlos. Noch schlimmer als Benedicte. Aber Benedicte war eben nicht ganz normal, sie war so barbiemäßig drauf, dass es beinahe cool war. Und Trine …


    Trine war nett und sporty und gut in der Schule – und sie machte gerade so viel Mist mit, dass niemand sie als langweilig bezeichnen konnte. Trine war anständig, sie war korrekt, an keinem Millimeter von Trine war etwas auszusetzen.


    „Was ist denn?“, fragte Trine.


    „Was?“


    „Stimmt mit meinem Gesicht was nicht?“ Trine fasste sich ans Kinn. „Ist da noch Joghurt?“


    „Ich bin zur Viksveen raus. Zu ihrem Haus. Darum war ich heute Morgen nicht da. Ich wollte sehen, ob sie allein von zu Hause aufbricht oder ob sie ihren Lover dabeihat. Ob sie zusammen zur Schule fahren.“


    „Und?“ Trine sah sie gespannt an. Sie war mit der Hand vor dem Mund erstarrt. „Hast du was rausgefunden?“


    „Nein.“ Vilde zog an der Zigarette, dass die Glut hell aufleuchtete. „Sie ist allein ins Auto gestiegen und weggefahren.“


    „Sonst hast du nichts gesehen?“


    „Nix.“


    „Du hast sie nicht irgendwie … nackt gesehen? So wie neulich Abend?“


    „Nein.“


    Es wurde still. Trine beschäftigte der Anblick der nackten Viksveen auch, dachte Vilde. Sie schaute ihre Freundin an. Trine erwiderte den Blick. Beiden war klar, dass sie an das Gleiche dachten.


    Die nackte Synnøve Viksveen. Eine erwachsene Frau – die sie kannten – mit großen Brüsten und einem ausladenden Hintern und bestimmt Unmengen Haaren.


    „Es klingelt gleich“, sagte Trine schnell.


    „Ja.“


    „Ich geh wieder hoch.“ Trine hatte glühende Wangen.


    „Ich komme in einer Minute nach“, sagte Vilde. „Rauche nur schnell noch zu Ende.“


    „Gut.“


    „Du.“ Vilde streckte die Hand aus, berührte ihre Freundin aber nicht. „Sag es den anderen nicht.“


    „Nein.“ Trine war immer noch rot. Sie schaute auf ihre Schuhspitzen.


    Was ist ihr bloß so peinlich?, dachte Vilde. Dann sagte sie: „Es gibt nur Krawall, wenn Nora und Benedicte davon erfahren.“


    „Mmm.“ Trine nickte.


    „Wir behalten es einfach für uns“, sagte Vilde.


    „Willst du ihr noch weiter nachspionieren?“, fragte Trine.


    „Vielleicht.“ Vilde überlegte. „Doch, ja. Ich glaube, schon. Ziemlich sicher sogar.“


    „Cool.“ Trine leckte sich über die Lippen. Sie lachte – irgendwie trocken und seltsam – und dann fragte sie schnell: „Kann ich mitkommen?“
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    Benedicte schwebte über den Pausenhof.


    Nick hatte Ja gesagt. Nicht nur zur Party, sondern auch zu ihr. Er hatte Ja gesagt, weil sie ihn gefragt hatte!


    Das gute Gefühl hielt an, bis sie nach Hause kam. Dann holte sie die Wirklichkeit wieder ein – Hallo, weißt du noch, wer ich bin? – und schlug ihr ins Gesicht.


    Ihre Mutter saß am Küchentisch. Ihr Rücken war so gerade, als wäre sie an eine Eisenstange gefesselt. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, dann warf sie ihn zurück. Es sah vollkommen grotesk aus, als wäre ihr Genick gebrochen. Man konnte ihr bis in die Nasenlöcher gucken. Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Benedicte steckte nur kurz den Kopf zur Tür rein, sagte „Hallo“ und lief zur Treppe in den ersten Stock.


    „Be-ne-dic-TEE!“


    Mit dem Fuß auf der untersten Treppenstufe blieb Benedicte stehen. Sie holte tief Luft. Wartete. Schließlich machte sie kehrt.


    „Wo bist du gewesen?“, fragte ihre Mutter, als Benedicte die Küche betrat. Die ersten beiden Worte zog sie in die Länge, aber den Rest sagte sie ganz schnell, als wäre es ein Wort: Woooo biiist dugewesen?


    „In der Schule.“ Benedicte stellte sich vor den Küchentisch.


    Langsam löste ihre Mutter die verschränkten Finger und presste die Handflächen auf die Tischplatte, um sich abzustützen. Sie konnte kaum die Augen offen halten. Im Gegensatz dazu klappte ihr Mund immer wieder auf. Sie schien Mühe zu haben, die Lippen zu schließen. Ihre Mutter funktionierte nicht. Ihre Muskeln protestierten und ihr steifer Oberkörper schwankte. Sie war nur einen Atemzug davon entfernt, einfach vom Stuhl zu fallen.


    „Dein Vater ist abgereist.“


    „Ich weiß“, sagte Benedicte. „Aber doch schon gestern. Er kommt am Montag wieder.“


    Ihr Vater war viel unterwegs. Er arbeitete als Pharmavertreter und fuhr kreuz und quer durch Norwegen, um Krankenhäuser und Arztpraxen zu besuchen und neue Medikamente vorzustellen. Kurz gesagt: Er verkaufte Pillen. So dachte jedenfalls Benedicte. Mein Vater verkauft Dope. Und meine Mutter nascht von seinem Vorrat. Das stellt doch jede Soap in den Schatten.


    Das Schlimmste war, dass ihr Vater Bescheid wusste. Er musste es wissen –, aber er ließ es zu. Er ließ ihre Mutter Pillen einwerfen, als wären es zuckerfreie Lutschpastillen. Vielleicht, weil es ihm so gut in den Kram passte.


    „Die Hure“, zischte ihre Mutter. „Er ist mit der Hure unterwegs.“


    „Sie sind Kollegen“, sagte Benedicte. „Es gehört zu ihrem Job, zusammen zu reisen.“


    „Die Huuuure“, kreischte ihre Mutter und drückte sich in die Höhe. Dann kippte sie zur Seite. Stocksteif in Richtung Wand, sodass ihr Fall von allein gebremst wurde, als ihr Kopf und ihre Schulter gegen die Tapete rumsten.


    So blieb sie stehen. An die Wand gelehnt wie ein Brett. Am liebsten hätte Benedicte laut gelacht, das war doch alles so fucking absurd und absolut zum Kotzen. Aber sie brachte nur ein unterdrücktes Kichern raus, da sackte ihre Mutter plötzlich zusammen wie ein Wackelpudding und sämtliche ihrer Muskeln gaben gleichzeitig den Geist auf.


    Sie zerfloss wie Schleim zwischen Stuhl und Wand auf dem Boden.


    Fuck you!, dachte Benedicte. Du kannst mich mal, mit allem was dazugehört.


    Auf der Uhr über dem Küchentisch tickten ein paar Sekunden vorüber. Benedicte wollte nur noch hoch in ihr Zimmer und sich um nichts mehr kümmern. Irgendwas unternehmen. Egal was, Hauptsache, hier raus.


    Dann redete der Schleimhaufen: „Be-ne-dic-teee.“


    Wie pathetisch. Wie unglaublich pathetisch.


    Benedicte ging zu ihrer Mutter und betrachtete sie. Meine Mama. Sie hat mich geboren. Wie kann das sein?


    „Hiiilf miiir.“


    Benedicte überkam eine übermächtige Lust, ihre Mutter zu treten, richtig fest und immer wieder, damit sie auch mal fühlte, wie es war, wenn einem alles wehtat. Aber sie ließ es bleiben.


    Stattdessen beugte sie sich runter und griff nach dem Arm ihrer Mutter.


    „Du musst mithelfen“, sagte sie. Sie fasste ihre Mutter unter den rechten Oberarm und zog. „Steh auf.“


    Langsam rappelte ihre Mutter sich auf. Es sah aus, als müsste sie sich dafür unmenschlich anstrengen. Sie war völlig außer Atem.


    Benedicte nickte. „Ins Wohnzimmer. Ich halte dich. Los, aufs Sofa.“


    Sie schleppten sich ins Nebenzimmer. Es waren nur fünf oder sechs Meter, aber sie brauchten eine Ewigkeit. Wie in einem Traum, in dem man lief und lief und nicht vom Fleck kam.


    Endlich hatten sie das Sofa erreicht. Benedicte drehte ihre Mutter, sodass die Sofakante ihre Kniekehlen berührte, aber ihre Mutter setzte sich nicht, sondern hängte sich an Benedictes Hals und flüsterte ihr ins Gesicht: „Du bist die Einzige, die er liebt.“ Ihr Atem war warm und so süßlich, dass Benedicte schlecht wurde. „Du. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Dich und seine Huuure.“


    „Mama.“ Benedicte wandte den Kopf ab.


    „Er findet mich nicht mehr hübsch“, hauchte ihre Mutter. „Er findet mich hässlich.“


    „Mama, lass …“


    „Hör mir zu!“ Für einen Moment wirkte ihre Mutter vollkommen klar. Ihre Augen waren scharf und stechend und ihre Stimme leise und durchdringend. Benedicte blieb nichts anderes übrig, als ihre Mutter anzusehen. Sie traute sich nicht, sie loszulassen.


    Seit einer Ewigkeit waren sie sich nicht mehr so nah gewesen. Und Benedicte entdeckte in den Augen und dem Gesicht ihrer Mutter etwas Dunkles und Böses. Hass.


    „Wenn ich dir wichtig wäre“, flüsterte ihre Mutter, „dann würdest du dich nicht ständig auftakeln. Wenn du mich lieb hättest. Dann würdest du nicht alles dafür tun, um mich hässlich aussehen zu lassen. Das würdest du mir nicht antun, Be-ne-dic-te. Nicht, wenn du mich wirklich lieb hättest. Das würdest du nicht tun!“
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    Sie brauchte jetzt wirklich was anderes, was Schönes, das sie glücklich machte.


    Benedicte wartete, bis ihre Mutter auf dem Sofa eingeschlafen war, dann schlich sie in ihr Zimmer.


    Sie schaltete den Laptop an, der auf dem Schreibtisch stand. Das WLAN-Symbol poppte auf und wechselte von Rot zu Grün. Sie ging ins Internet, öffnete sweetest.com und loggte sich in ihr Profil ein.


    Sie hatte Fotos hochgeladen. Nur von ihrem Körper, nicht vom Gesicht. Alle Bilder endeten am Hals. Sie trug einen winzigen Bikini, den sie extra für die Fotos gekauft hatte. Niemand in ihrem Bekanntenkreis wusste, dass sie so einen besaß.


    Die Fotos hatte sie mit ihrer Digitalkamera gemacht. Das Ding hatte eine Menge Extras, unter anderem einen Selbstauslöser.


    Das Ganze war eine sichere Sache. Absolut sicher. Niemand wusste davon. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Und schwierig war es auch nicht.


    Seit gestern waren sechs neue Kommentare zu den Bildern dazugekommen, außerdem hatte sie 8,2 von 10 möglichen Sternen erhalten. Auf der Top-50-Liste stand sie auf Platz 12.


    Das war gut. Sehr gut! Die meisten, die vor ihr lagen, zeigten mehr als sie, und dann war es ja kein Wunder, dass die Jungs sie wählten. Benedicte öffnete die Kommentare. Ihr Mund war trocken und ihr Herz schlug kräftig.


    * Verdammt scharf!


    * Sieben von zehn von mir! Acht, wenn du deine Titten zeigst. Zehn, wenn du dich nackt machst.


    * body super. girl zimperlich.


    * Mann, du bist echt rattenscharf. Ich spritz schon, wenn ich dich nur seh!!! Hast du Sexpics? Schick sie mir. Ich zahle!!!!


    * Leeeeeecker!


    Benedicte schluckte. Eine Art Erleichterung durchströmte sie. Sie las die Kommentare noch einmal. Und noch mal. Und sie fühlte sich glücklich. Das war gut. Genauso gut wie die Zusage von Nick. Sie bekam Lust, weitere Fotos zu machen.
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    Donnerstag.


    Ich glaube, ich tu es.


    Ich habe es genau überlegt, und ich glaube, es ist das Beste. Wenn ich vorsichtig bin. Wenn ich es nicht mache, werde ich andauernd daran denken. Die ganze Zeit. Und es total bereuen!


    Vielleicht ist es gar nicht schlimm. Vielleicht geht alles gut. Vielleicht passiert ja überhaupt nichts Schlimmes. Ich muss es drauf ankommen lassen. Ich kann mein Leben nicht so lassen, wie es ist. Also tu ich es.


    Ich tu es!


    Ich tu es!


    ICH TU ES!!!

  


  
    18 Tage vor dem Mord


    I wanna dance with somebody

    I wanna feel the heat with somebody

    Yeah, I wanna dance with somebody

    With somebody who loves me


    Somebody to hold me in his arms

    I need a man who’ll take a chance

    On a love that burns hot enough to last

    So when the night falls

    My lonely heart calls


    I Wanna Dance With Somebody, Whitney Houston
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    „Hat Nick in der Schule nichts gesagt?“ Nora schaute in die Runde.


    Vilde zuckte die Schultern. Trine hielt die Luft an und zerrte an ihrem Hosenbund.


    „Gestern hat er Ja gesagt“, seufzte Benedicte. „Danach hab ich ihn nicht noch mal drauf angesprochen. Ich meine – echt jetzt. Du nervst.“


    „Heute hat er nichts mehr dazu gesagt?“, bohrte Nora weiter.


    „Es hat keiner mit ihm gesprochen“, sagte Vilde. „Ich wüsste jedenfalls nicht, wer.“


    „Er kommt sicher“, sagte Benedicte und wandte sich an Trine: „Jetzt hör mal auf, dauernd an der Hose rumzufummeln!“ Dann fragte sie Nora: „Stehst du etwa auf Nick?“


    „Nein, nein“, wehrte Nora ab.


    „Die Hose ist zu eng“, sagte Trine.


    „Die muss so sein“, sagte Benedicte.


    „Ich dachte ja bloß“, sagte Nora.


    „Sie ist zu eng“, beharrte Trine.


    „Du kannst doch nicht immer nur in Sportklamotten rumlaufen“, sagte Benedicte.


    „Sportklamotten sind total in.“ Trine verdrehte die Augen.


    „Und guck mal.“ Trine schob ihre Bluse hoch und fasste sich an die kleine Speckrolle, die sich über dem Hosenbund gebildet hatte. „Das ist echt scheiße.“


    „Oh my god.“ Benedicte schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich gebe es auf.“


    Vilde lächelte. „Du siehst gut aus, Trine.“


    „Die Hose ist zu eng.“


    „Ach, Quatsch“, sagte Vilde.


    Sie saßen zum Vorglühen bei Nora im Zimmer und teilten sich die Flasche Rotwein, die Benedicte von Vilde bekommen hatte. Für zwei weitere Flaschen, die sie mit auf die Party nehmen wollten, hatten sie zusammengelegt.


    Vilde drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und legte Trine die Hände auf die Hüften. „Lass mich mal gucken.“


    Trine stand ganz still und hielt die Luft an, als Vildes Finger unter ihre Bluse glitten.


    Vilde lachte und steckte sich eine neue Zigarette an.


    „Wann sollen wir da sein?“, fragte Nora.


    Benedicte blickte auf die Uhr. „Vor zehn Minuten.“
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    Die Party stieg bei ihrer Klassenkameradin Trude.


    Sie brauchten nur fünf Minuten dorthin, trotzdem gehörten sie zu den Letzten, die dort ankamen. Es war schon rappelvoll.


    Sie teilten sich auf. Vilde und Trine verschwanden als Erstes in der Küche, um Gläser zu holen. Benedicte schwebte von Raum zu Raum, grüßte in alle Richtungen und lachte.


    Nora folgte ihr in einigem Abstand und hatte Benedicte bald aus den Augen verloren. Sie hatte ein paar Gläser Wein intus und fühlte sich mutig und cool, ja sogar hübsch! Aber das Gefühl verpuffte ziemlich schnell, als ihr aufging, dass sie jederzeit Nick über den Weg laufen konnte.


    Was sollte sie sagen? Wenn sie überhaupt dazu kam, irgendwas zu sagen. Vielleicht hatte er gar keine Lust, mit ihr zu reden. Vielleicht wusste er gar nicht, wer sie war, obwohl er sie so oft angeschaut hatte. Vielleicht war sie eine, durch die man geradewegs hindurchsah, die er gar nicht bemerkt hatte.


    Sie wurde ganz nervös. Vergeblich versuchte sie, sich abzulenken. Sie verrenkte sich fast den Hals, um ihn zu entdecken, während sie sich langsam in den ersten Stock vorarbeitete.


    Überall waren Leute, überall war Rauch – eine graue Wand, die alles umgab und sauer schmeckte. Und es war unglaublich laut. Zwei Stereoanlagen brüllten mit voller Lautstärke. Aus der im Wohnzimmer dröhnte irgendein Rap, den Nora nicht kannte.


    Die zweite Anlage konnte sie nicht lokalisieren, vielleicht stand sie irgendwo in einem Zimmer am Ende des Flurs. Ein norwegisches Lied wummerte durch den Gang, und einige Stimmen grölten so schief, dass es in den Ohren wehtat:


    „Uuuuut mot havet!“


    Und dann kam wildes Gelächter dazu, ein Donnerwetter aus Hahaha und Aaaaaalter!


    Karaoke, dachte Nora.


    Nick stand in einer Ecke im Wohnzimmer.


    Insgeheim hatte sie erwartet, ja sogar gehofft, dass er allein war und ein bisschen abseitsstand. Dann hätte sie nämlich zu ihm gehen und ihn ansprechen können, und er hätte sich gefreut und ihr gesagt, dass er sie sehr nett fand und dass sie ihm schon am ersten Tag aufgefallen war und dass er viel an sie gedacht hatte …


    Aber er war von Leuten umringt. Nora zählte sechs Jungs.


    Sie redeten mit ihm und buhlten um seine Aufmerksamkeit.


    Nick trug eine Lederjacke und trank Bier aus der Flasche. Seine Augen wanderten rastlos durchs Zimmer, während er über die Bemerkungen der anderen lachte. Er wirkte alles andere als einsam oder verlassen.


    Besser, sie ging wieder, überlegte Nora. Besser, sie verdrückte sich sofort – der Abend würde sowieso nicht mehr so werden, wie sie gehofft hatte. Es war am besten abzuhauen, bevor es noch schlimmer wurde. Es gab immer eine Steigerung.


    Da schaute er sie an. Quer durch den Raum. Zwei braune abgrundtiefe Augen. Und Nora ertrank darin.


    Sie schnappte nach Luft. Sein Blick ruhte auf ihr, auf ihrem Gesicht, und zog sie an, bevor er sie verschlang.


    Ich liebe dich, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie war wie gelähmt. Es fühlte sich an, als könnte er ihre Gedanken lesen, dass er genau verstand, was sie dachte. Ich bin so verliebt in dich, ich könnte kaputtgehen.


    Nick lächelte, und es sah so aus, als lächle er nur sie an, nicht die Jungs, die um ihn herumstanden.


    Nora versuchte zurückzulächeln, aber ihr Gesicht war starr und unbeweglich.


    Vom Wohnzimmer drang die Stimme einiger Mädchen an ihr Ohr. „I wanna dance with somebody, with somebody who loves me.“


    Das Lied passte so verdammt gut. Es war wie im Film: das richtige Lied, der richtige Text, genau in dem Augenblick, als die beiden Verliebten sich in die Augen schauen.


    In diesem Moment berührte jemand Nick am Oberarm. Er drehte sich um.


    Das Lied bebte in Nora, sie spürte es im Hals, im Mund. Ein paar Sekunden später erst ging ihr auf, dass sie mitsummte: „Somebody to hold me in his arms.“


    Doch etwas störte das Bild. Eine Gestalt glitt in die Gruppe um Nick und stellte sich direkt vor ihn. Ganz dicht, wie es schien.


    Es war Benedicte.


    Erst begriff Nora es nicht. Benedicte? Was macht Benedicte in meinem Traum?


    Aber es war ja gar kein Traum, es war real. Und in der Wirklichkeit war es Benedicte, die jeden Jungen bekam, den sie wollte. In der Wirklichkeit gehörte die Welt den Schönen, die jeder ansah und deren Namen jeder kannte, mit denen alle reden wollten.


    Bitte, dachte Nora. Plötzlich tat es ihr überall weh, im Bauch, in der Brust. Ein leiser und dumpfer Schmerz, der ihr den Atem raubte, der sie aushöhlte und sie leer und kraftlos machte. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nur zugucken.


    Bitte, Benedicte. Du kannst haben, wen du willst. Du brauchst Nick nicht. Nicht so sehr wie ich. Ich bin verliebt. Bitte. Benedicte?

  


  
    3


    Sie sah ihn an. Die niedliche Dunkelhaarige mit den wunderschönen Augen. In die könnte er sich wirklich – richtig – verlieben, wenn es nicht vollkommen unmöglich wäre. Sie ging in seine Klasse und hieß Nora.


    Und jetzt sah sie ihn an, fing seinen Blick auf, genau wie an seinem ersten Tag in der Schule – draußen auf dem Pausenhof und später in der Klasse.


    Nick sehnte sich danach, was richtig Mutiges zu tun. Vielleicht sollte er sie anlächeln? Oder zu ihr rübergehen? Aber er konnte nicht. Mit ihr würde es etwas bedeuten, es wäre der Anfang von was richtig Gutem. Das wusste er ganz genau, er konnte es fühlen. Es wäre der Anfang von etwas, das man nicht mit einem Schulterzucken abtun konnte, wenn es zerbrach.


    Und es würde zerbrechen.


    Er unternahm nichts. Er blieb bei den anderen Jungs stehen. Sie redeten und fluchten und lachten. Einer rülpste so laut, dass die Wände wackelten, und da lachten sie noch lauter. Nick bereute, dass er gekommen war. Er hätte sich besser ferngehalten.


    Was hatte er denn erwartet? Dass er einfach ein Teil von ihnen werden würde? Dass alles zusammenpassen und sich super anfühlen würde? Ehrlich, warum hörte er nie auf zu träumen?


    „Hallöchen!“


    Plötzlich war sie da und drängte sich zwischen ihn und die anderen Jungs. Sie legte eine Hand auf seinen Oberarm. Ihre Brüste drückten sich an ihn. Benedicte schaute ihm ins Gesicht, klimperte mit den Wimpern und lächelte.


    „Wie schön, dass du gekommen bist“, zwitscherte sie.


    „Ja.“ Er hob die Bierflasche wie zum Gruß.


    „Kann ich mal probieren?“ Sie griff nach der Flasche und führte sie langsam an den Mund. Ihre rosafarbenen Lippen umschlossen die Öffnung. Sie trank und ein bisschen Bier lief ihr am Kinn runter und tropfte in den Ausschnitt.


    „Huuuch!“ Sie lachte und wischte sich über den Mund. Die Tropfen im Dekolleté ignorierte sie. Sie glänzten feucht.


    Sie reichte ihm die Flasche zurück. „Danke.“


    „Schon okay.“ Nick lächelte flüchtig.


    Die anderen Jungs hatten sich ein Stück entfernt, aber Benedicte war keinen Millimeter von seiner Seite gewichen. Er spürte, wie sein Körper darauf reagierte. Sie merkte es auch, merkte, dass er hart wurde, und drückte sich noch fester an ihn.


    Wieder lachte sie. Ihr Lachen war heiser.


    Er blickte über ihre Schulter. Nora beobachtete ihn.


    Sie stand fünf oder sechs Meter entfernt, in der Tür zum Flur. Das Wohnzimmer war völlig verqualmt, aber er konnte sie seltsam klar sehen. Ihre Augen waren wunderschön und freundlich. Nicht die Spur von Zorn. Sie dachte nach, wunderte sich und war traurig.


    Noch nie hatte ihm ein Paar Augen so viel verraten.


    Es irritierte ihn, tat weh. Er wurde wütend. Was machte sie denn besonders? Er kannte sie nicht, sie hatten ja nicht einmal miteinander geredet! Und wenn sie ihn gut fand, warum ärgerte sie sich dann nicht einfach und zog ab? Warum sah sie so verdammt nett aus?


    Er legte einen Arm um Benedictes Taille und dachte: Guck dir gut an, was ich für ein Arsch bin. Kapierst du jetzt, wie es bei mir abläuft? Einer wie ich macht einfach nur dein Leben kaputt!


    „Kommst du mit hoch?“, fragte Benedicte. Sie presste ihre Hüfte an ihn.


    Er nickte.


    „Wie schön.“ Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn vorsichtig auf den Mund.


    Er erwiderte den Kuss nicht.


    „Los“, sagte sie. „Ich weiß, wo die Schlafzimmer sind.“ Sie nahm seine Hand. Willig folgte er ihr. Etwas Schlimmeres konnte nicht passieren.


    Aber er hatte Lust. Und er hasste sich.
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    „YESSS!“, durchfuhr es Benedicte. Sie zog Nick mit sich die Treppe hoch. Eine Menge Leute sahen sie an, das wusste sie. Sie war auf die Party gekommen und hatte sich geradewegs den tollsten Typen geangelt – innerhalb von zehn Minuten! Das war ein super Gefühl! Am liebsten hätte sie laut losgelacht, die Arme in die Luft gestreckt und gejubelt. Fuck you all! Ich bin die Beste!


    Und da begriff Benedicte: Sie war nicht in Nick verliebt. Es war wichtiger als das, viel wichtiger! Nick war der Hauptpreis. Er war ein Jahr älter und cool und gut aussehend – gefährlich! Alle Mädchen hatten heimlich ein Auge auf ihn geworfen, aber keine hatte sich an ihn rangetraut.


    Nick war die Goldmedaille.


    Nur die Mutigste und die Aller-, Aller-, Allerbeste konnte ihn kriegen.


    Und das bin ich! Ich, ich, ich!


    Als sie oben angekommen waren, blieben sie mitten im Flur stehen. Benedicte drückte sich an Nick. Er beugte den Kopf und sie küssten sich – erst langsam und weich, dann gieriger, härter und voll Lust. Er schmeckte scharf und gut.


    Schnaps und Bier, dachte sie. Das mochte sie, es war so männlich. In diesem Moment war einfach alles perfekt. Sie fasste ihn an, ließ eine Hand an seinem Bauch hinunterwandern und berührte ihn. Er seufzte tief in ihren offenen Mund.


    In seinem Kopf brüllte es: Nein, nein, nein. Und er hatte das Gefühl, zerspringen zu müssen. Er hatte Lust, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


    Er hatte Lust abzuhauen, bevor alles völlig schieflief. Sie rieb ihn durch die Hose. Nein, nein, nein.


    „Komm“, sagte sie und bugsierte ihn zu einer Tür. Sie öffnete sie und schob ihn in eins der Schlafzimmer. Sie küsste ihn tief und feucht.


    Nick hatte nicht besonders viel getrunken, aber doch so viel, dass sich sein Kopf wie Watte anfühlte und seine Gedanken faul und träge wurden. Spielte es denn eine Rolle, ob er jetzt mit ihr knutschte? Ehrlich, war das wirklich schlimm?


    Sie öffnete seine Hose.


    Nein, Nein, Nein.


    Aber er entzog sich nicht. Er legte seine Hand auf ihre Brust, auf das enge Top. Sie trug keinen BH. Er spürte deutlich ihre harte Brustwarze.


    Benedicte knöpfte seine Hose auf und tastete sich suchend vor. Dann umfasste sie ihn warm und fest.


    Jetzt geht alles zum Teufel, dachte er.


    Das Versprechen, das er Synnøve Viksveen gegeben hatte. Nora mit den schönen Augen. Ein Neuanfang. Jetzt mache ich mich schon wieder zum Affen!


    Mit der freien Hand zerrte Benedicte an seiner Lederjacke. „Zieh sie aus“, flüsterte sie.


    „Ja.“ Er zwängte sich aus der Jacke und warf sie aufs Bett. Darunter trug er ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Er war braun gebrannt und hatte schöne, wohldefinierte Muskeln.


    Benedicte hatte Lust auf ihn und war überrascht, wie intensiv sie das fühlte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so scharf auf einen Typen gewesen war. Sonst tat sie nie mehr, als nötig war, aber jetzt hätte sie Nick am liebsten aufs Bett geworfen und ihn genommen.


    Vielleicht war sie doch in ihn verliebt.
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    Sie gingen die Treppe hoch. Benedicte strahlte und ihre blonden Haare fielen wie ein Wasserfall über das enge Top. Als sie den Kopf nach hinten warf und lachte, streckte sie den Hals. Sie war unglaublich hübsch.


    Ist ja klar. Logisch, dass er sie will. Nora wandte sich ab, sie hielt es nicht mehr aus. Ihr Körper fühlte sich träge und unförmig an, als gehörte er nicht mehr zu ihr.


    Sie machte eine Runde von Zimmer zu Zimmer, aber alles schien so weit weg, so unwirklich. Sie setzte ein Lächeln auf, das wehtat. Und die Leute schauten sie merkwürdig an, als würden sie das Gequälte darin sehen. Ein bisschen später auf der Toilette lächelte ihr Mund sie an – während ihre Augen weinten.


    Sie schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich sorgfältig ab und hoffte, dass ihre Augen nicht rot wurden. Aber es half nicht. Stattdessen war die Bräune aus ihrem Gesicht gewichen. Sie fand sich blass und hässlich. Mit einem Kniff in die Wangen holte sie die Farbe zurück.


    Niemand darf was merken, dachte sie. Sie verließ die Toilette.


    In einem der Zimmer war die Karaoke-Gang noch immer voll dabei: „Ayo, I’m tired of using technology, I need you right in front of me.“


    Nora betrat die Küche, wo Vilde und Trine ein paar Mädchen aus ihrer Klasse zuprosteten. Es sah aus, als hätten sie Spaß. Beide waren fröhlich, warfen sich Blicke zu und lachten, als ob sie in all dem Partygetöse etwas Schönes, Vertrautes teilten.


    Nora trank noch ein Glas Wein, aber sie konnte dem Gespräch nicht folgen. Sie wünschte, sie wäre in diesem Moment genauso glücklich wie Vilde und Trine, einfach nur froh, gute Freundinnen zu haben. Aber es ging nicht.


    Vor ein paar Tagen wäre alles anders gewesen. Bevor Nick aufgetaucht war, hatten sie immer zusammengehalten. Ganz normal, vollkommen in Ordnung. Alles okay. Aber so war es nicht mehr.


    Merkwürdig, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Nur wegen eines Jungen, mit dem sie noch nicht mal gesprochen hatte.


    Plötzlich musste sie wirklich auf die Toilette. Das Gästeklo im Flur war besetzt. Sicher gab es im ersten Stock noch eins. Irgendwo in der Nähe der Schlafzimmer. Niemand konnte etwas dagegen sagen, dass sie nach oben ging. Sie hatte ja einen Grund.


    Es schien eine gute Idee zu sein.
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    Er löste sich aus dem Kuss und stöhnte: „Warte.“


    Sie hörte ihn nicht.


    Er griff nach ihrer Hand und zog sie weg. „Nein. Warte.“


    „Nicht?“ Benedicte fasste nach ihm.


    Nick schob sie von sich. „Nein.“


    „Hm?“ Sie öffnete die Augen.


    Für eine Sekunde wandte er sich ab. Sie begriff, dass er den Reißverschluss wieder zumachte.


    „Du“, sagte er heiser und streckte die Hand aus, als wollte er sie auf Abstand halten. „Das hier ist nicht richtig.“


    „Nicht richtig?“ Ihr fiel die Kinnlade herunter. Mit offenem Mund sah sie ihn an. Was war nicht richtig? Hatte sie was falsch gemacht? Aber eben war alles noch so gut gewesen!?


    „Wir gehen wieder runter.“


    „Aber …“


    „Ich kann nicht“, sagte er.


    „Du kannst nicht?“ Sie schaute ihn verständnislos an. „Was denn?“


    „Ehrlich.“ Er hielt den Kopf gesenkt. Er wollte sie nicht angucken. „Lass uns nach unten gehen.“


    „Wir können jetzt nicht runtergehen!“


    „Doch“, sagte er. „Es funktioniert nicht.“


    Benedicte wurde schwindelig. Sie konnte sich nirgends abstützen und hatte Angst zu fallen. Sie machte einen Schritt zur Seite und sank schwer gegen die Wand. Wenn sie jetzt nach unten gingen – nach zehn Minuten –, würden alle kapieren, dass nichts gelaufen war! Dass er mich nicht wollte!


    Ihr wurde schlecht. Sie schluckte und schluckte, damit es ihr nicht hochkam.


    „Wir könnten noch ein bisschen hierbleiben“, flüsterte sie.


    „Nein“, sagte er.


    „Wir brauchen ja nicht runterzugehen“, sagte sie. „Können wir nicht einfach … ein bisschen hierbleiben?“


    Nick wand sich. Ihm war klar, dass er nachgeben würde, sollten sie auch nur eine Minute länger zusammen sein. Er würde weiter mit ihr knutschen, sie anfassen, vielleicht sogar mit ihr schlafen. Er würde alles kaputt machen. Synnøve Viksveen, Nora. Alles!


    „Wir hauen ab“, sagte er.


    „Aber …“ Die Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. Musste er sie derart vernichten? War das die ganze Zeit sein Plan gewesen? Hatte er sie einfach nur verarschen und zerstören wollen? Hatte er das geplant, es absichtlich gemacht?


    „Fick dich“, zischte sie.


    „Was?“ Er sah sie an.


    Sie spürte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. „Scheiß Schwuchtel“, flüsterte sie. „Du verdammte Scheißschwuchtel.“


    „Benedicte.“ Er hob die Hände, als wollte er sagen: Hallo, jetzt mal halblang.


    „Verpiss dich“, sagte sie.


    Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen und hart. Er zog sich in sich selbst zurück und blendete sie aus. „Gut“, erwiderte er tonlos.


    Er ging zur Tür und griff nach der Klinke.


    Mit drei schnellen Schritten war sie neben ihm. Sie schlug ihm auf die Finger.


    „Au!“ Er zog die Hand zurück.


    „Ich zuerst“, fauchte sie. Dann konnte sie wenigstens sagen, dass sie ihn zurückgewiesen hatte.


    Wieder hob er die Hände. Dann schüttelte er den Kopf und räumte das Feld. Er ließ sie allein an der Tür stehen.


    Benedicte wurde immer wütender. Sie empfand seine Haltung als Anklage: Ich bin ganz ruhig, aber du hast nicht alle Tassen im Schrank.


    „Was ist los mit dir?“, fragte er.


    „Mit mir?“, fragte sie zurück. „Was mit mir los ist?“


    „Ja. Was ist?“


    „Da fragst du allen Ernstes?!“


    „Ich weiß nicht …“


    „Bist du völlig bescheuert? Geht’s noch oder bist du wirklich ein totaler Vollidiot?“


    „Echt jetzt, Scheiße“, sagte er.


    „Ja. Ich scheiße auf dich!“ Sie stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte. Sie war drauf und dran rauszustürmen, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie drehte sich zu ihm um, rang nach Luft und bekam ihren Atem endlich wieder unter Kontrolle. „Ich hasse dich,“ zischte sie.


    Und sie dachte: Jetzt höre ich mich genauso an wie meine Mutter. Das würdest du mir nicht antun, Be-ne-dic-te. Nicht, wenn du mich wirklich lieb hättest. Das würdest du nicht tun!


    „Das vergesse ich dir nie“, sagte sie. „Ich werde niemals vergessen, was du mir angetan hast. Das kriegst du zurück … Das kriegst du verdammt noch mal zurück!“
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    Nora hörte plötzlich ein lautes Krachen. Dann waren da Stimmen, laute Stimmen, aber sie konnte nicht verstehen, worum es ging.


    Waren das Benedicte und Nick? Was war passiert? Ein heftiger Knall ertönte, jemand rannte durch den Flur und die Treppe runter.


    Nora zählte im Stillen bis zehn, dann öffnete sie die Badezimmertür und schaute hinaus. Keiner zu sehen. Außer der Musik von unten und dem schweren Bassgemurmel von zwanzig Stimmen war es ruhig.


    Sie verließ das Bad, blieb stehen und blickte sich um. Eigentlich komisch, dass niemand hier war. Das kleine Fernsehzimmer war wirklich gemütlich. Richtig kuschelig.


    Hier hätte man perfekt sitzen können. Mit jemandem, mit dem man gerne redete und vielleicht auch ein bisschen knutschen wollte, ohne gleich das ganze Schlafzimmerprogramm abziehen zu müssen.


    Oder das Badezimmerprogramm, dachte Nora. Sie war schon immer der Ansicht, dass es in einem warmen Badezimmer viel schöner sein müsste als in einem kalten Schlafzimmer. Wenn man es tun wollte. Mit irgendjemandem.


    Aber ich habe es noch nie gemacht, dachte sie. Mit niemand anderem als mit mir allein. Ever. Und jetzt gehe ich nach Hause. Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich muss nach Hause. Ich bin völlig daneben. Und voll.


    Da trat Nick aus einem der Schlafzimmer.


    Seine Haare waren nach hinten gestrichen, aber ein paar lange Locken fielen ihm ein bisschen wirrer als sonst in die Stirn. Er trug ein enges, ärmelloses T-Shirt und hielt seine Lederjacke in der Hand.


    Er entdeckte sie und blieb abrupt stehen. Er zitterte.


    Und Nora blieb die Luft weg.
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    Natürlich. Ausgerechnet sie. Ausgerechnet jetzt und hier. Es gab einen Gott und er hatte einen abartigen Humor.


    „Du heißt Nora“, brach Nick das Schweigen. Was anderes fiel ihm nicht ein. Genial!


    „Ja“, sagte sie.


    „Nick.“ Er deutete mit dem Daumen auf sich selbst. „Aber eigentlich Nicholas.“ Was in aller Welt hatte Nicholas mit der Sache zu tun? Niemand hatte ihn in den vergangenen zehn Jahren Nicholas genannt!


    „Ah“, sagte sie. „Nicholas.“


    „Mmm. Nicholas.“


    Du heißt NICK!


    „Mein Bruder heißt Peer“, sagte Nora.


    „Aha.“


    „Wie bei Ibsen“, sagte Nora.


    „Ibsen?“


    „Ja. Du weißt schon.“ Sie wurde rot. „Nora und Peer. Also Peer Gynt. Ibsen eben.“


    „Ach so! Ja.“


    „Hm.“


    „Nette Party“, sagte Nick.


    „Ja“, sagte Nora.


    Dann hingen sie fest.


    Verzweifelt wünschte er sich, irgendwas Intelligentes von sich geben zu können, was Lustiges, damit sie ihn mochte. Aber ihm fiel rein gar nichts ein. Er war leer, blank, völlig bedeutungslos. Und er kam sich vor wie ein Blödmann.


    Nora sah ihn an.


    Er sah sie an.


    Sie lächelte.


    Er lächelte.


    Irgendwo in ihrem Kopf hörte sie die Stimmen ihrer Freundinnen: Du bist so abartig vorsichtig. Wenn du ab und zu mal deinen Hintern vor die Tür bewegen würdest, hättest du vielleicht auch was mitgekriegt. Und sie dachte, dass sie genauso gut jetzt sterben konnte.


    „Seid ihr zusammen?“, hauchte sie.


    „Was?“


    „Du und Benedicte. Seid ihr zusammen?“


    Nick schluckte. Jetzt, jetzt, jetzt musste er was Kluges sagen, jetzt ging es um alles, jetzt musste er Klarheit schaffen. Aber zu klar und deutlich durfte es auch nicht sein.


    Und überhaupt – warum fragte sie danach? Sah sie ihm etwa an, was passiert war? Nervös fuhr er sich mit der Hand über den Mund und das Kinn.


    „Zusammen? Nein. Nein! Um Himmels willen. Nein, wir sind nicht zusammen. Nein, nein. Ich bin mit überhaupt niemandem zusammen.“ Das ist Gelaber. Ich muss die Klappe halten! Am liebsten hätte er sich in irgendeinem Loch verkrochen. Genauso gut könnte ich ein Schild um den Hals tragen: PEINLICHER IDIOT IST NOCH ZU HABEN. Und er begriff nicht, warum er solche Angst vor ihr hatte. Mit Benedicte war es völlig anders gewesen.


    Auf einmal war er nervös und er zitterte am ganzen Körper. Er umklammerte seine Lederjacke, versteckte seine Hände. Es bedeutete ihm so viel, hier zu stehen und mit Nora zu sprechen, Nora mit den freundlichen Augen. Unbekannte Nora.


    Es bedeutete ihm so viel, dass sie ihn später noch mochte, wenn sie beide ihrer Wege gingen. Dass sie ihn in Ordnung fand, dass sie vielleicht sogar der Ansicht war, er sähe gut aus und wäre nett. Und vielleicht, vielleicht, eines Tages … Nein. Das war unmöglich!


    „Ich auch nicht“, murmelte Nora.


    „Hm?“


    Er hatte gehört, was sie gesagt hatte, aber sein Mund war trocken, er brachte kein Wort raus.


    „Ich bin auch mit niemandem zusammen“, sagte Nora.
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    Benedicte stürmte in die Küche. Vilde organisierte ihr ein Glas Wein, das Benedicte in einem Zug leer trank.


    „Mach langsam“, sagte irgendwer, „sonst kotzt du noch.“


    „Klappe“, sagte Benedicte.


    Vilde schenkte ihr nach und sagte: „Jetzt beruhig dich mal.“


    „Er ist so ein Arsch!“ Benedicte machte eine Kopfbewegung zum Flur und der Treppe. „Was für ein Idiot. Ein echtes Arschloch! Ich musste einfach nur da weg.“


    „Was ist passiert?“, fragte Trine.


    Benedicte schüttelte den Kopf. „Später. Jetzt will ich Spaß haben.“


    Auch das zweite Glas leerte sie mit drei großen Schlucken.
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    Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Wie konnte sie nur so was sagen? Ging es noch dämlicher? Ich bin auch mit niemandem zusammen ... Genauso gut hätte sie vorschlagen können: Los, knutsch mit mir, nimm mich, ich gehöre dir!


    Nick sagte nichts.


    „Also“, murmelte Nora und deutete zur Treppe, „ich glaube ... ich muss mal wieder ... runter. Zur Party.“


    „Ja.“ Er ging auf sie zu, als wollte er an ihr vorbei, aber er blieb neben ihr stehen. Sie hatte sich nicht bewegt. Plötzlich waren sie ganz nah beieinander. Als wollten sie tanzen.


    Oder sich küssen.


    Nora wollte die Augen schließen, sich an ihn lehnen und es geschehen lassen.


    Es hätte so schön sein können. So perfekt. Aber er würde es nicht tun, das spürte sie ganz genau. Irgendwo in ihrem Bauch stieg eine tiefe Traurigkeit auf, höher und höher. Er ist nicht für mich bestimmt.


    Nick streckte die Hand aus und berührte vorsichtig ihre Finger. Nora fuhr zusammen und atmete mit einem hörbaren Oh! ein.


    Er sagte: „Entschuldigung.“


    Sie kapierte nicht, warum. Sie hoffte nur, dass sie noch eine Ewigkeit dort stehen bleiben konnten. Da entdeckte sie die Tätowierung. Ganz oben auf seiner Schulter. Ein Buchstabe. Schwarze Linien, rot gefüllt. Es war ein K.


    Sie hatte das Tattoo schon mal gesehen. Genau dieses – nicht etwa eins, das so ähnlich aussah oder genauso schön war. Im Fenster bei Synnøve Viksveen. An dem Abend, als sie ihre nackten Hintern gezeigt hatten.


    Kurz blitzte das Bild von Synnøve Viksveen vor ihr auf: Sie zog sich den Slip an und dann den BH. Und dann hörte sie Benedicte sagen: Sie hat einen Kerl da! Darauf wette ich. Sie hat es in der ganzen Etage mit ihm getrieben!


    Nick.


    Geile Kuh. Vielleicht ein Lehrer!


    Nick!


    Er schien zu merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Oder vielleicht war es ihr am Gesicht abzulesen, von ihren Augen und ihrem ganzen Körper?


    Er zog die Hand zurück und leckte sich über die Lippen. Er flüsterte: „Nora.“


    Dann beugte er sich zu ihr herunter. Sie spürte seinen Atem auf der Haut, warm und schwer und gut. Vielleicht tut er es doch, dachte sie. Vielleicht küsst er mich jetzt.
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    Es war kurz nach Mitternacht.


    Nora war mit Nick oben im ersten Stock. Das konnte alles nicht wahr sein, nichts davon. Doch nicht Nick!, dachte sie.


    Benedicte kniete vor der Toilette. Ihr Rücken krümmte sich.


    Trine und Vilde saßen nebeneinander auf der Bank am Küchentisch. Vorsichtig küssten sie sich.


    Eine der vier Freundinnen hatte nur noch 17 Tage zu leben.

  


  
    [image: image]


    Sie ist nackt. Er betrachtet sie. Sie ist schön, findet er. Soviel er weiß, war sie fünfzehn Jahre alt. Fünfzehneinhalb, um genau zu sein. Sie war gerade in die zehnte Klasse gekommen.


    Sie ist perfekt, wie die meisten in diesem Alter. Ihre Haut ist glatt und makellos, gleichzeitig aber kalt und leblos graubraun.


    „Zwei in nur wenigen Tagen“, sagt Polizeimeister Birger Olsen hinter ihm.


    Doktor Wolff dreht sich nicht um. „Ja.“


    „Wollen Sie den Fundort sehen?“, fragt der Polizeimeister.


    „Nein.“ Wolff schüttelt den Kopf und richtet sich auf. „Ich bin Arzt. Besser, Sie sperren alles ab und rufen die Kripo.“


    „Schon passiert.“


    „Dann bleibt nur noch Warten.“


    „Sie kommen im Laufe des Tages mit dem Hubschrauber.“


    „Doch so schnell.“


    „Ein Fünf-Mann-Team, haben sie gesagt.“


    „Alle Achtung.“


    „Wir hätten sie schon bei der Ersten dazurufen sollen“, fährt Polizeimeister Olsen fort.


    „Sie konnten ja nicht wissen, dass es noch mehr werden würden.“


    „Wir hätten um Unterstützung bitten müssen. Mord ist Mord. Damit haben wir keine Erfahrung.“


    Doktor Wolff dreht sich zu der Toten um. „Sie haben das Mädchen oben am See gefunden?“


    „Im See. Sie trieb im Wasser. War eingewickelt.“


    Der Polizeimeister macht eine Kopfbewegung zum Obduktionstisch. Der Körper des Mädchens liegt ausgestreckt auf den Resten der Plastikfolie. „Aber das haben Sie ja gesehen.“


    „Richtig.“ Doktor Wolff geht ans Waschbecken, spült sich die Hände ab und seift sie gründlich ein, dann lässt er wieder Wasser drüberlaufen und trocknet sie mit Papier aus dem Handtuchspender ab. „Über die Todesursache kann ich noch nichts sagen“, fügt er hinzu. „Ich warte mit der Obduktion. Vielleicht will die Kripo die ja lieber von ihren eigenen Rechtsmedizinern machen lassen.“


    Der Polizeimeister zuckt mit den Schultern. „Vielleicht.“


    Er hat schon lange nichts mehr gegessen, und er weiß nicht, was ihn mehr ärgert: der Hunger oder die Tatsache, dass er so abgestumpft ist, dass er neben der Leiche eines jungen Mädchens steht und dabei ans Essen denken muss.


    „Eigentlich“, sagt Wolff, „wissen wir nichts. Wir wissen nicht mal, ob es Mord ist.“


    „Sie hat sich wohl kaum selbst in die Folie eingewickelt.“


    „Es ist möglich, dass sie bei einem Unfall ums Leben kam und anschließend eingepackt und in den See geworfen wurde.“


    „Hm.“ Der Polizeimeister reibt sich die Augen. Sein Magen knurrt. Es war ein langer Tag, und er weiß, dass er noch längst nicht zu Ende ist.


    „Nur, dass wir schon eine andere Leiche haben“, sagt er. „Und dabei handelt es sich auf jeden Fall um Mord. Riesige Schnittwunden und überall Blut.“


    „Sie glauben, dass es einen Zusammenhang gibt?“


    „Was ist das denn für eine Frage, natürlich. Seit hundert Jahren ist in Dypdal kein Mord mehr passiert. Und dann fallen uns plötzlich zwei Leichen in den Schoß! Und beides Frauen. Natürlich gibt es da einen Zusammenhang. Ich fresse einen Besen, wenn es nicht so ist!“


    Doktor Wolff wartet kurz – der Polizeimeister ist nicht gerade der unkomplizierteste Zeitgenosse –, dann wagt er sich vor. „Ja … aber die Umstände sind völlig unterschiedlich. Die eine wurde im Haus ermordet. Bekleidet. Die andere lag im See, nackt. Beim ersten Mal gab es eine Menge Blut, diesmal nicht.“


    „Zwei Tote, Wolff. Zwei Tote hier in Dypdal.“ Der Polizeimeister hält sich den Bauch, der über seinen Gürtel hängt. „Also, ich brauche jetzt wirklich was zu essen. So geht es einfach nicht. Wissen Sie, ob die Kantine geöffnet ist?“


    Doktor Wolff nickt. „Die ist durchgehend auf, von morgens bis abends um acht.“


    „Von acht bis acht.“ Der Polizeimeister pfeift. „Alle Wetter. Man sollte wirklich im Krankenhaus arbeiten.“


    „Ich kannte sie“, sagt Doktor Wolff. Er wirft einen Blick auf das Mädchen. „Ein bisschen wenigstens. Sie ging mit meiner Nichte in die Klasse.“


    Der Polizeimeister steht in der Tür und seufzt. „Das hier ist ein kleiner Ort. Hier kennt jeder jeden.“ Dann dreht er sich um. „Wir hören voneinander“, sagt er noch im Hinausgehen.


    Wolff ist froh, ihn los zu sein. Polizeimeister Birger Olsen macht auf ihn nicht den cleversten Eindruck.


    Er arbeitet weiter. Er ist gerne gründlich. Er schießt Fotos von der Toten. Erst die Standardaufnahmen, die offiziellen, die seinem Bericht angefügt werden.


    Dann noch ein paar, gerade wie es ihm in den Kopf kommt. Für sein eigenes Archiv.

  


  
    18 Tage vor dem Mord


    I have kissed honey lips

    Felt the healing in her fingertips
 It burned like fire

    This burning desire


    I Still Haven’t Found What I’m Looking For, U2
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    Vilde und Trine küssten sich.


    Ihre Lippen und ihr warmer Atem berührten sich. Es fühlte sich schön und nah an, so unendlich weich und vorsichtig und ganz anders als alles, was sie bisher erlebt hatten.


    Der Freitagabend war schon weit fortgeschritten. Sie waren auf einer Party und hatten getrunken, während sie dicht nebeneinander auf der Küchenbank saßen.


    Erst hatten noch viele Leute um sie herumgestanden, aber dann waren sie plötzlich, ein bisschen überraschend, allein gewesen. Schulter an Schulter, Schenkel an Schenkel. Es fühlte sich gut an. Irgendwie geschützt und still. Und privat.


    Vilde trug ein enges schwarzes T-Shirt. Sie hatte Gänsehaut an den Armen und ein Schauer durchlief ihren Körper.


    Trine räusperte sich.


    Es war wie aus dem Nichts gekommen. Seltsam und unerwartet. Als hätten sie ein Geschenk erhalten, eine Möglichkeit, die sie nicht bedacht hatten: Sekunden, die es nicht gab. Zeit, die nicht zählte.


    Sie drehten sich zueinander. Schauten sich an. Anders, als sie es sonst taten, aber nicht so anders, dass sie es nicht jederzeit hätten zurücknehmen können.


    Und als der Moment kippte, als alles entweder wieder normal oder ganz anders werden musste, hob Vilde langsam die Hand und berührte Trine vorsichtig mit den Fingerspitzen am Hals.


    Trine öffnete den Mund.


    Dann küssten sie sich.


    Mit feuchten Lippen. Mit schwerem Atem.


    Dennoch: Zwischen zwei anderen Freundinnen hätte es nichts bedeutet. Der Kuss war leicht, nur eine flüchtige Berührung, zwei Lippenpaare, die sich tastend begegneten – weich und vorsichtig. Beinahe wie Luft. Und das alles nach viel Wein!


    Eigentlich passte es überhaupt nicht zu den beiden. So etwas kam normalerweise schlicht und einfach nicht vor. So waren sie nicht. Und genau deshalb war die Sache ernst.


    Denn sie küssten sich trotzdem. Sie atmeten durch den offenen Mund und ließen ihre Lippen vorsichtig übereinandergleiten. Und als sie sich wieder voneinander lösten – nicht viel, nur so weit, dass der Kuss unterbrochen wurde –, entfuhr Trine ein tiefer Seufzer.


    Vilde wurde heiß. Es fühlte sich richtig an. Vielleicht hatte sie sich immer genau danach gesehnt. Vielleicht war das der Schlüssel zu dieser ständigen Unruhe, die sie in sich hatte, diese komische Mischung aus Ärger und Anziehung, aus Ungeduld und Ruhe. Trine …


    Vilde war sich sicher, dass sie es beide schon gestern gemerkt hatten, als sie vereinbart hatten, zusammen Synnøve Viksveen auszuspionieren, ohne Nora und Benedicte Bescheid zu sagen.


    Sie hatten beide dasselbe gedacht. Sie hatten sich nicht getraut, es auszusprechen, aber es hatte zwischen ihnen gestanden. Dazu die Vorstellung, noch einmal die Lehrerin zu sehen. Die nackte Synnøve Viksveen. Eine erwachsene Frau, die sie kannten – mit großen Brüsten und einem ausladenden Hintern und bestimmt Unmengen von Haaren.


    Die Spannung hatte in der Luft gelegen. In ihren Augen. In der Eile, in der sie auseinandergegangen waren, weil solche Gedanken an einem normalen Tag auf dem Schulhof nichts zu suchen hatten.


    Und vor ein paar Stunden war die Spannung wieder da gewesen. Nur viel, viel stärker.


    Erst im Wald in der Nähe von Viksveens Haus und später in Noras Zimmer, als sie für die Party vorgeglüht hatten.


    Sie muss das auch gefühlt haben!, dachte Vilde.
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    „Siehst du was?“, flüsterte Vilde.


    „Hm?“ Trine rümpfte die Nase. Sie rutschte unruhig hin und her.


    Vilde stieß sie mit dem Ellenbogen an. „He! Kannst du was sehen?“


    „Es pikst!“ Trine drehte sich auf die Seite und guckte auf die Stelle im Gras, wo sie mit dem Bauch gelegen hatte. „Da ist irgendwas.“ Sie fuhr sich mit der Hand über das T-Shirt. Es regnete Tannennadeln und kleine Ästchen.


    „Mach nicht so einen Lärm“, flüsterte Vilde.


    „Aber es pikst.“


    „Also echt, jetzt entspann dich!“


    „Sie ist noch nicht zu Hause. Das Auto steht jedenfalls nicht da“, sagte Trine.


    „Vielleicht ist jemand anders in ihrem Haus, während sie in der Schule ist, könnte doch sein.“


    „Wer denn?“


    „Woher soll ich das wissen? Ihr Lover oder sonst wer. Streng doch deine Fantasie mal ein bisschen an.“


    Sie waren unter den Bäumen am Waldrand in Deckung gegangen und schauten in Richtung von Synnøve Viksveens Haus, das nur zehn Meter entfernt einsam am Ende einer Sackgasse lag. Sie waren direkt nach der Schule hergekommen.


    Es war ein warmer Tag Ende August. Im Unterholz roch es nach Moos und Gras. Um sie herum summten ein paar kleine Fliegen. Trine schlug danach, traf aber nicht. Es knackte.


    „Pssst“, machte Vilde und schaute ihre Freundin aus zusammengekniffenen Augen an. „Was ist los?“, fragte sie.


    „Nix“, sagte Trine.


    „Was ist? Ich seh dir doch an, dass was nicht stimmt.“


    „Also, normal ist das nicht gerade, was wir hier machen.“


    „Ach, hör auf.“


    „Stimmt aber“, murmelte Trine. „Das ist echt nicht normal.“


    „Wieso bist du denn überhaupt scharf drauf, normal zu sein?“


    „Bin ich gar nicht.“


    „Mama und Papa und Mittagessen und Hausaufgaben.“


    „Ja, ja.“


    „Gerade cool genug und gerade …“


    „Schon gut. Ich bin normal! Na und?“ Trine flüsterte. „Und wenn ich nun gerne normal bin? Wenn es mir gefällt?“


    Vilde antwortete nicht.


    „Es kann nicht jeder so speziell sein wie du“, sagte Trine.


    „Nee, klar.“


    „Ich bin zufrieden!“


    „Good for you.“


    „Ganz genau.“


    Stille. Vilde holte tief Luft und biss die Zähne aufeinander. Ihre hohen Wangenknochen traten deutlich hervor. „Vielleicht kriegst du sie ja noch mal nackt zu sehen.“ Ihre Stimme hatte einen harten, herausfordernden Klang.


    Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte Trine: „Was?“


    „Darum bist du doch mitgekommen, oder? Du hast gehofft, dass die Viksveen nackt durch die Gegend läuft.“


    „Du spinnst.“


    Vilde lachte leise. „Willst du sie etwa nicht nackt sehen?“


    „So kann man das nicht sagen!“


    „Nicht?“


    „So wie du das sagst, klingt es völlig daneben.“


    „Aha.“ Vilde zuckte die Schultern. „Mir egal.“


    Sie schwiegen und beobachteten weiter das Haus.


    Noch immer kein Lebenszeichen von der Lehrerin.


    Trotzdem kann jemand zu Hause sein, dachte Vilde. Sie sind vielleicht in einem Zimmer auf der anderen Seite. Oder auf dem Dachboden. Gerade wollte sie vorschlagen, sich näher an das Haus heranzuschleichen, da drehte sich Trine wieder auf die Seite.


    „Mann, es pikst sooo saumäßig.“ Sie zog den Saum ihres T-Shirts hoch. Auf ihrem Bauch, oberhalb des Hosenbunds, waren Druckstellen. „Ich habe gleich gesagt, dass da irgendwas ist“, flüsterte sie.


    Vilde guckte. Trine lag einen Meter von ihr entfernt, das T-Shirt bis zu den Brüsten hochgeschoben. Sie atmete ein bisschen angestrengt mit offenem Mund und strich sich ziemlich weit unten über den Bauch.


    „Siehst du?“, flüsterte Trine.


    „Ja, ja.“


    Vilde wandte schnell den Kopf ab. Trine war so unglaublich naiv! Sie kapierte wirklich gar nichts!


    „Was ist denn?“, fragte Trine.


    „Vergiss es.“


    „Aber, was …“


    „Kannst du nicht einfach die Klappe halten!“


    Trine lief rot an.


    Als ihr klar wurde, was gerade passiert war, musste sie nach Luft ringen. Langsam zog sie ihr T-Shirt wieder runter.


    „Was ist denn?“, fragte sie Vilde, obwohl sie genau wusste, was war.


    Es war nicht geplant gewesen. Sie hatte keine Hintergedanken dabei gehabt. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf. Wie das für Vilde ausgesehen haben musste! Ich im Gras, den Mund offen, die Hand da unten, die Beine leicht gespreizt. Total oberpornomäßig!


    Aber das hatte ich nicht geplant.


    Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, über das sie beide lachen konnten und das die Spannung auflösen würde. Doch ihr fiel nichts ein, rein gar nichts. Und dann bereute sie es: Scheiße, scheiße, scheiße – ich bin so blöd. Was denkt Vilde jetzt von mir? Dass ich total pervers bin?
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    Knapp vier Stunden später saßen sie in Noras Zimmer und tranken Rotwein.


    „Hat Nick in der Schule heute nichts gesagt?“ Nora schaute in die Runde.


    Vilde zuckte die Schultern. Trine hielt die Luft an und zerrte an ihrem Hosenbund.


    „Gestern hat er Ja gesagt“, seufzte Benedicte. „Danach hab ich ihn nicht noch mal drauf angesprochen. Ich meine – echt jetzt. Du nervst.“


    „Heute hat er nichts mehr dazu gesagt?“, bohrte Nora weiter.


    „Es hat keiner mit ihm gesprochen“, sagte Vilde. „Ich wüsste jedenfalls nicht, wer.“


    „Er kommt sicher“, sagte Benedicte und wandte sich an Trine: „Jetzt hör mal auf, dauernd an der Hose rumzufummeln!“ Dann fragte sie Nora: „Stehst du etwa auf Nick?“


    „Nein, nein“, wehrte Nora ab.


    Sie war knallrot geworden. Alle sahen es, aber keiner machte eine Bemerkung.


    „Die Hose ist zu eng“, sagte Trine.


    „Die muss so sein“, sagte Benedicte.


    „Ich dachte ja bloß“, sagte Nora.


    „Sie ist zu eng“, beharrte Trine.


    „Du kannst doch nicht immer nur in Sportklamotten rumlaufen“, sagte Benedicte.


    „Sportklamotten sind total in.“ Trine verdrehte die Augen. „Und guck mal.“ Trine schob ihre Bluse hoch und fasste sich an die kleine Speckrolle, die sich über dem Hosenbund gebildet hatte. „Das ist echt scheiße.“


    „Oh my god.“ Benedicte schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich gebe es auf.“


    Vilde lächelte. „Du siehst gut aus, Trine.“


    „Die Hose ist zu eng.“


    „Ach, Quatsch“, sagte Vilde. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und legte Trine die Hände auf die Hüften. „Lass mich mal gucken.“


    Trine stand ganz still und hielt die Luft an, als Vildes Finger unter ihre Bluse glitten.


    Vilde lachte. „Du siehst gut aus“, wiederholte sie. Ihre Stimme war leise, als ob sie es nur für Trine sagte, als ob die anderen es nicht hören sollten.


    Als ob es ein Geheimnis wäre. Ihr Geheimnis.


    Du siehst gut aus.


    Vildes Augen waren grünbraun … ernst. Sie sagte das nicht einfach so. Es musste etwas bedeuten! Du siehst gut aus.


    Vilde ließ Trine nicht los. Ihre Hände rutschten unter den Rand der Bluse, über die Hüfte, ihre Finger berührten ihre nackte Haut.


    Trine rang nach Luft. Sie geriet in Panik.


    Vilde war ihr so nah – und sie waren nicht allein!


    „Nicht kitzeln“, kicherte sie und wand sich los.


    Vilde lachte. Ihr Blick blieb noch einen Moment an Trine hängen, dann schlug sie die Augen nieder und steckte sich eine neue Zigarette an.
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    Und jetzt hatten sie sich geküsst. Vilde und Trine.


    Es kam ihnen vor, als hätte alles auf Pause gestanden und als wären sie beide die Einzigen gewesen, die sich bewegt hatten, die Einzigen, die weitergelebt hatten.


    Aber nun hatte jemand den Play-Knopf gedrückt und die Welt um sie herum war ruckartig wieder in Bewegung geraten. Geräusche heulten auf, so plötzlich und unerwartet, dass es in den Ohren wehtat.


    Drei andere Mädchen kamen zu ihnen an den Küchentisch. Irgendwer stellte einen Teller mit Käsehäppchen hin. Eine wollte sich eine Zigarette anzünden und erntete einen Anpfiff.


    „He, geh raus damit!“


    „Wir wollen essen!“


    Aus dem Wohnzimmer drang eine Stimme zu ihnen herüber: „Wow, habt ihr was zu futtern aufgetrieben?“


    Vilde und Trine saßen reglos da, fühlten die Wärme der anderen. An der Schulter, am Oberarm und am Schenkel.


    Oh nein, dachte Trine, oh nein!


    Die Raucherin protestierte.


    „Eine halbe Kippe. Ihr krepiert ja nicht gleich, nur weil ich eine halbe Kippe rauche!“


    „Wir möchten was essen, okay?“


    „Ihr wollt jetzt ernsthaft, dass ich rausgehe? Echt jetzt!?“


    Trine senkte den Kopf. Sie starrte auf die gelbe Tischdecke. Die war ihr vorher gar nicht aufgefallen. Plötzlich musste sie an Ostern denken, an das Ferienhaus mit der gelben Tischdecke, an die Hühner, die sie in der Grundschule gebastelt hatte, an Eierbecher und den Wetterbericht im Radio. So vertraut, so normal. Aber mit einem Mal war alles anders. Sie hatte Vilde geküsst.


    Nein! Was sollen wir denn jetzt machen? Scheiße! Was machen wir jetzt?


    Trine schaffte es nicht, wieder hochzugucken. Sie konnte nicht. Um keinen Preis der Welt. Wenn Vilde sie nun ansah!


    Im Wohnzimmer wurde die CD gewechselt und die Lautstärke hochgedreht.


    I have climbed highest mountains


    I have run through the fields


    Only to be with you


    Only to be with you


    Die anderen unterhielten sich, aber Vilde hörte nicht zu. Sie konnte an nichts anderes denken als an Trine, sie konnte nichts anderes fühlen als Trine.


    Sie saßen noch immer dicht nebeneinander – Schenkel an Schenkel, Arm an Arm, Schulter an Schulter –, auch wenn Trine eigentlich ein Stück zur Seite hätte rücken können. Es war ja niemand neben ihr. Sie hatte Unmengen an Platz. Und trotzdem blieb sie, wo sie war. Ganz eng.


    Das tat sie doch nicht ohne Grund. Bestimmt nicht! Plötzlich bekam Vilde Angst, so schreckliche Angst, dass sie am liebsten losgeweint hätte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie alles kaputt gemacht? Was würde Trine jetzt tun? Was würde sie sagen?


    Vilde spürte, wie ihr Gesicht rund um die Augen und die Lippen zu zucken begann. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


    Als ob sie mit einem Schlag völlig machtlos war und zugucken musste, wie die Katastrophe über sie hereinbrach. Wie sich ihr Gesicht auflöste und ihr Körper in sich zusammensank.


    Bitte, bitte. Du darfst mich nicht hassen. Trine … Bitte!


    Da fühlte sie etwas, ganz schwach am Schenkel. Trine!


    Vilde hielt ihre Hände im Schoß verschränkt. Sie hatten sich kraftlos und wie tot angefühlt. Aber jetzt konnte sie sie bewegen, ihren kleinen Finger gegen Trines Hand drücken.


    Und Trine zog ihre Hand nicht weg.


    Vilde schloss für einen Moment die Augen, meinte Trines Atem zu hören. Schnell und schwer.


    Jetzt, jetzt muss ich was tun, dachte Vilde. Ich muss! Jetzt, bevor der Augenblick vorbei war, bevor es peinlich wurde und die Gelegenheit verstrich.


    Sie griff nach Trines Hand. Und dann – endlich – verschlangen sie ihre Finger ineinander.


    Die Erleichterung war so überwältigend, dass Vilde für eine Sekunde schwarz vor Augen wurde. Sie war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen oder vielleicht sogar zu sterben.


    I have run


    I have crawled


    I have scaled these city walls


    These city walls


    Only to be with you
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    Sie gingen alle vier gemeinsam nach Hause.


    Eigentlich hätten sie für den Heimweg nicht länger als fünf Minuten gebraucht, aber Benedicte musste sich unterwegs noch ein paar Mal übergeben und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


    Vilde und Trine sagten nicht viel. Sie hielten Abstand voneinander. Nora wirkte müde und grüblerisch.


    „Arschloch“, lallte Benedicte nach einem weiteren Ausflug in den Straßengraben. „Rieeeesenrieeeeesen … Arschloch, dieser Nick.“


    „Ist er gar nicht“, sagte Nora leise.


    „Riesenarschloch.“


    „Warum denn?“


    „Tja.“ Benedicte blieb stehen. Die eine Hand streckte sie mit gespreizten Fingern von sich, mit der anderen hielt sie sich den Bauch. Sie war kreidebleich. „Umph.“


    Vilde grinste.


    „Da kann jetzt wirklich nicht mehr viel kommen“, sagte Trine und verdrehte die Augen.


    „Was hat sie denn immer mit Nick?“, fragte Nora.


    Vilde zuckte die Schultern. „Weiß nicht.“


    „Ummmmph“, machte Benedicte wieder. Dann rülpste sie laut, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und seufzte erleichtert. „Mann, das tat gut.“


    Ihr rosafarbener Lippenstift war über die Mundwinkel verschmiert und sie hatte schwarze Ränder um die Augen. Sie sah aus wie ein verkaterter Clown.


    „Pass auf, dass deine Eltern dich so nicht sehen, wenn du nach Hause kommst“, sagte Nora.


    „Mama ist allein.“ Benedicte kicherte. „Und die is total feddisch.“


    Die anderen wussten nicht, wo sie hingucken sollten. Allen war klar, dass Benedictes Mutter Probleme hatte und dass ihr Vater oft beruflich unterwegs war – zusammen mit Vildes Mutter. Sie arbeiteten gemeinsam bei einem Pharmakonzern, verkauften Arzneimittel an Arztpraxen und Krankenhäuser. Das war schon seit vielen Jahren so und nichts, worüber die Freundinnen miteinander sprachen.


    An der alten Bushaltestelle, wo sie sich morgens vor der Schule immer trafen, blieben sie stehen.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte Nora Benedicte.


    „Jaaaa.“ Benedicte ruderte mit den Armen. „Glaubsu ich bin totaaaal danehm, oder was?“


    „Nein, nein“, sagte Nora.


    „Schbin totaaaal in Ordnung. Schwar schon mal vieeeeeeeeel voller.“


    Vilde und Trine hielten sich ein paar Meter abseits von Nora und Benedicte.


    „Sehen wir uns morgen?“, sagte Vilde leise.


    „Mmmm“, murmelte Trine.


    „Dann checken wir die Viksveen. Das Haus.“


    „Ah. Ja, klar.“ Trine nickte erleichtert.


    „Ich sims dich an“, flüsterte Vilde.


    „Ja.“


    „Schbinweg!“ Benedicte hob eine Hand. „Gutbai!“


    Die anderen lachten. Dann winkten sie, verabschiedeten sich und gingen nach Hause.


    Es war zwei Uhr nachts und inzwischen Samstag.


    Eine der Freundinnen hatte nur noch 17 Tage zu leben.

  


  
    17 Tage vor dem Mord


    Watching every motion

    In my foolish lover’s game

    On this endless ocean

    Finally lovers know no shame

    Turning and returning

    To some secret place inside

    Watching in slow motion

    As you turn around and say:

    Take my breath away


    Take My Breath Away, Berlin

    Coverversion: Jessica Simpson
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    Warum hat er mich nicht geküsst?


    Es war Samstagvormittag. Nora stand nackt vor dem großen Spiegel im Badezimmer. Sie war mittelgroß. Sie hatte dunkles Haar und braune Augen.


    Mit der einen Hand strich sie über ihren Körper. Sie atmete ein und hielt die Luft an und betrachtete sich von der Seite. Ganz schlimm war es nicht – wenn sie den Bauch einzog.


    Sie atmete aus und beobachtete, wie sich ihr Profil im Spiegel veränderte.


    Schrecklich! Sie war nicht dick, das wusste sie. Nicht dick dick. Aber dünn war sie auch nicht. Es wäre ja auch nicht schlimm, wenn ihr Körper eine anständige Form hätte. Sanduhrmäßig wie Marilyn Monroes oder üppig wie der von Synnøve Viksveen. Aber so war es nicht. Sie war einfach ein … Klops.


    Ein Fleischklops, ein Pudding mit Armen und Beinen.


    Nora seufzte, drehte dem Spiegel den Rücken zu und musterte über die Schulter hinweg ihren Hintern.


    Warum hat er mich nicht geküsst?


    Sie war braun. Ihr gefiel es, dass sie braun war. Im Sommer hatte sie oft in der Sonne gelegen. Irgendwie half es wenigstens ein bisschen. Ein paar von ihren Dellen, Grübchen und Flecken wurden dadurch vertuscht. Ja, es half, braun zu sein. Aber nicht sehr.


    Warum hat er mich nicht geküsst? Er war doch kurz davor gewesen, zwischen ihren Gesichtern waren nur noch ein paar Zentimeter Platz gewesen, aber dann hatte er plötzlich irgendwas gemurmelt, war von ihr abgerückt und gegangen. Hatte ich Mundgeruch?


    Nora atmete in die Hand. Ihr fiel nichts auf. Wahrscheinlich wollte er einfach keinen Pudding, keinen Klops? Keinen Fleischberg? Auch wenn sie noch so braun war.


    Und was hatte die Sache mit Synnøve Viksveen zu bedeuten? Warum war er bei ihr zu Hause gewesen? Nora war sich sicher, dass der Schatten in Viksveens Wohnzimmerfenster Nick gewesen war. Sie hatte seine Tätowierung erkannt – ein rotes K mit schwarzer Umrandung – eindeutig.


    Hatte er ein Verhältnis mit der Viksveen? Waren sie ein Paar?


    Nora löste ihr Haargummi und lockerte ihre Haare mit den Fingern, bis sie über die Schultern fielen. Sie hob das Kinn und versuchte, stolz und entschlossen auszusehen.


    Wie oft hatte sie schon vor dem Spiegel posiert? Nackt. Manchmal war es gut, manchmal gefiel sie sich. Manchmal war es schön, sich zu sehen und die Finger auf der Haut zu spüren. Aber nicht heute. Und gestern Abend hatte sie den Jungen küssen wollen, in den sie verliebt war, er hatte sich jedoch umgedreht und war einfach abgehauen …


    WARUM HAT ER MICH NICHT GEKÜSST?!


    Irgendwas musste sie tun. Sie brauchte das Gefühl, verliebt zu sein. Und sie wollte hoffen, dass er sie auch liebte.


    Dann entschied sie sich. Nein. Natürlich schläft er nicht mit ihr. Ehrlich, er ist 16 oder 17 und sie ist … viel, viel älter. Zehn Jahre mindestens. Für alles gibt es eine logische Erklärung. Garantiert. Es muss eine Erklärung geben!


    Nora versuchte, über sich selbst zu lachen. Wie konnte ich nur so was glauben!


    Es tat gut, das Bild von Nick wegzuschieben, der auf Synnøve Viksveen lag. Und Viksveen, die sich unter ihm wand und an seinem Hals stöhnte. Nick, der ihre großen Brüste hart an sich drückte. Und Viksveen, die … Nein. Nicht mehr dran denken! Es kann nicht wahr sein. Es darf nicht …!
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    „Warum bist du traurig?“


    „Traurig? Ich bin nicht traurig.“


    „Aber du bist auch nicht glücklich.“


    „Das ist nicht dasselbe.“ Nick zog an seiner Zigarette. „Man muss nicht gleich traurig sein, nur weil man nicht glücklich ist.“


    Er und Eline saßen auf der Treppe vor dem Haus.


    Sie war sieben Jahre alt und wirkte zart und zerbrechlich. Aber gleichzeitig war da etwas. Nick konnte es nicht genau benennen … etwas in ihrem Gesicht war anders. Und das war weder zart noch zerbrechlich.


    Es war stark. Wolf im Schafspelz.


    Seltsam …


    „Bist du schon lange hier?“, fragte er und deutete mit dem Daumen zum Haus.


    „Zwei Jahre, drei Monate und sechzehn Tage“, antwortete sie.


    „Alle Achtung.“ Er lachte.


    „Sie haben mich adoptiert“, sagte sie. „Erst war ich Pflegekind, so wie du, jetzt bin ich Adoptivkind.“


    „Aha.“ Nick zog erneut an der Zigarette und blies langsam den Rauch aus.


    „Ist das okay für dich?“


    „Okay?“


    „Ja, ist das gut?“


    „Verglichen womit?“


    Sie sah jünger aus als sieben, aber sie sprach und klang viel, viel älter. Irgendwie nüchtern. Und in ihrem Blick lag etwas Herausforderndes.


    Nick war überrascht. „Tja. Ich weiß nicht.“


    „Okay, im Vergleich mit der Wirklichkeit? Mit dem Leben von den anderen?“ Sie ließ nicht locker. „Oder im Vergleich mit dem Fernsehen? Oder wie es früher war, bevor ich adoptiert wurde? Oder wie ich es gerne hätte?“


    „Ich meinte bloß … ob du gerne hier bist.“


    „Du weißt doch, dass ich das nicht bin.“


    „Wieso?“


    „Du glaubst es wenigstens.“


    „Ich glaube also, dass du nicht gerne hier bist?“


    „Ja.“


    Irritiert betrachtete er sie. „Was du nicht alles über mich weißt. Dass ich traurig bin. Dass ich glaube, es gefällt dir hier nicht.“


    „Ja.“ Sie sah ihn direkt an, als wäre es kein bisschen merkwürdig, dass sie glaubte zu wissen, was in seinem Kopf vor sich ging. „Du musst deswegen nicht böse sein.“


    Sie ist sieben Jahre alt, dachte er. Alter, jetzt bleib cool. Sie ist nur ein Kind. Ein besserwisserisches Kind.


    „Ich bin nicht böse.“


    „Warum tust du das dann?“ Sie zeigte auf seine rechte Hand, auf seinen Zeigefinger, mit dem er immer wieder auf die Zigarette tippte, obwohl die Asche längst runtergefallen war.


    Nick hielt inne. Er steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und ließ sie dort so lange hängen, bis er ein paarmal inhaliert hatte und der Filter unangenehm heißgeraucht war.


    „Bist du verliebt?“, fragte Eline.


    „Also echt …“ Jetzt musste Nick lachen. „Du stellst Fragen!“


    „So ist es immer im Fernsehen“, sagte sie. „Wenn die Mädchen sich verlieben, träumen sie die ganze Zeit nur von dem Jungen. Wenn Jungs sich verlieben, sind sie sauer und wütend.“


    „Du glotzt zu viel.“


    Sie hatte einen Fernseher in ihrem Zimmer. „Das ist das Schönste, das ich habe.“


    „Was?“


    „Der Fernseher.“


    „Aha.“


    Nick war schon aufgefallen, dass Eline sich oft in ihrem Zimmer verschanzte.


    „Also, bist du’s oder bist du’s nicht?“, fragte sie.


    „Was?“


    „Verliebt.“


    „Ob ich verliebt bin?“ Er lächelte und antwortete automatisch: „Nee.“ Dann überlegte er noch mal. Warum sollte er ihr was vormachen? Musste er sich vor einem sieben Jahre alten Mädchen verstellen? Konnte er denn nie, nie, niemals einfach mal die Wahrheit sagen?


    Er hustete in die Faust und fuhr sich mit den Fingern durchs halblange dunkle Haar. „Oder, doch. Vielleicht ein bisschen“, korrigierte er sich. „Es gibt da ein Mädchen, das ich … süß finde.“ Nein, nicht süß – hübsch, wunderbar!


    Er dachte an Nora. An diesen Augenblick oben im ersten Stock. Diese eine Sekunde, als er es hätte tun können. Er hätte sich nur ein winziges bisschen vorbeugen müssen … um sie zu küssen.


    Aber er hatte sich nicht getraut. Es war zu riskant gewesen. Der Preis viel zu hoch: Er konnte damit die Chance vertun, sie später noch einmal zu küssen. Er konnte seinen Traum zerstören, sie vielleicht doch eines Tages … Ich war feige, unterbrach er sich. That’s it. Ich war einfach nur scheißfeige.


    „Du solltest sie küssen“, sagte Eline.


    Nick fuhr zusammen. Er guckte zu ihr rüber, in ihre großen blauen Kinderaugen. Bist du in meinem Kopf, oder was?


    „Das tun sie jedenfalls im Fernsehen, also, wenn sie verliebt sind. Dann küssen sie sich.“


    „Aha.“


    „Und dann sind sie ganz froh.“


    „Wie schön.“ Er grinste sie an. „Schwups. Einfach so.“


    Sie hörte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht. Sie hätte es ohnehin nicht kapiert. Sie ist sieben Jahre alt, Nicholas. Verkauf sie nicht für dumm.


    „Das musst du auch tun“, sagte Eline. Sie lächelte mit offenem Blick. „Wenn du sie magst, musst du sie küssen.“


    Nick stand von der Treppe auf. Er ging ein paar Schritte über den Hof und trat seine Zigarette im Kies aus. Es war warm. Das Haus lag auf einer kleinen kargen Anhöhe, ein ganzes Stück vom nächsten Nachbarn entfernt. Unterhalb verlief die Eisenbahnlinie.


    Zum Zentrum brauchte man zehn Minuten. Nick überlegte, ob er eine Runde drehen sollte, um den neuen Ort ein bisschen besser kennenzulernen. Den neuen Ort. Immer wieder neue Orte. Neue Orte waren wirklich beschissen.


    Hinter ihm fragte Eline: „Was hast du vor?“


    Am schlimmsten ist, dass sie recht hat, dachte er. Ich muss den Hintern hochkriegen. Ich muss was tun. Ein einziges Mal nur muss ich es drauf ankommen lassen und was unternehmen. Und hoffen, dass es das Richtige ist.
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    „Hallo“, sagte Trine.


    „Hi“, sagte Vilde.


    Sie hatten sich am Stadtrand verabredet, da, wo der Feldweg in den Wald führte, und waren unabhängig voneinander hingefahren, damit niemand Verdacht schöpfte.


    Trine traute sich nicht, ihre Freundin anzuschauen. Sie warf ihr nur hier und da einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Vilde ertappte sie auf frischer Tat und lächelte – peng! – das breiteste Julia-Roberts-Lächeln. Ihre Augen blitzten und ihr Kinn schob sich ein bisschen vor. Und schon ging von ihrem Gesicht ein Zauber aus, der Trine den Atem raubte.


    Sie hätte gerne etwas gesagt. Das geht nicht gut. Wir kehren besser um. Du bist du und ich bin kilometerweit davon entfernt! Du bist so schön, so besonders. Ich bin nur Trine! Aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Wie sollte sie auch, wenn sie kaum Luft bekam? Vilde, ich weiß nicht, was das ist. You take my breath away.


    Wie beim ersten Mal verließen sie den Weg und liefen in den Wald hinein.


    Die Bäume standen dicht, die beiden duckten sich unter Ästen durch und tauchten in die Schatten. Sie bewegten sich langsam durch die warme Luft, den trockenen Staub und schimmernde Spinnweben. Sie liefen dicht nebeneinanderher. Ab und zu stießen sie mit den Hüften zusammen. Sie redeten nicht. Jede horchte auf den Atem der anderen.


    Dann passierte es. Vilde blieb mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an Trines Schulter fest, um nicht hinzufallen. Trine blieb stehen und stützte Vilde, die den Fuß hob und sich den Knöchel vorsichtig rieb.


    „Tut es weh?“, fragte Trine.


    „Ein bisschen.“ Vilde verzog das Gesicht. „Können wir kurz eine Pause machen?“


    „Klar.“ Trine legte ihr einen Arm um die Taille. „Geht es so? Willst du dich vielleicht lieber hinsetzen?“


    Vilde nickte. „Mmm.“


    Ein paar Meter weiter stand ein großer Baumstumpf.


    „Da rüber“, sagte Trine. „Da ist es bequemer.“ Sie umfasste Vildes Taille fester. Vilde legte ihr einen Arm über die Schulter und so humpelten sie stolpernd zum Baumstumpf. Vilde musste kichern.


    „Ich dachte, du hättest Schmerzen“, sagte Trine gespielt streng, „und dann kicherst du hier bloß rum.“


    „Sollte ich mich lieber vor Schmerzen krümmen?“


    „Ja, so etwas in der Art.“


    „Vor Angst schreien?“


    „Wie es sich gehört.“


    „Sadistin!“, lachte Vilde.


    Sie erreichten den Baumstumpf. Vilde drehte sich um und ließ sich langsam darauf nieder, während sie sich an Trines Nacken festhielt. Trine folgte ihr mit dem Oberkörper.


    Ihre Gesichter waren ganz nah, Trines ein Stück oberhalb von Vildes. Vilde spürte ihren Atem auf der Stirn.


    Sie bekam ihren Körper nicht unter Kontrolle. Sie erstarrte und konnte sich nicht mehr bewegen.


    „Ah“, machte sie.


    „Was ist?“, fragte Trine. „Ist es schlimmer geworden?“


    „Nein, nein.“ Die Anspannung in ihrem Körper löste sich mit einem Mal wieder und sie setzte sich. Trine ging neben ihr in die Hocke. Jetzt waren ihre Gesichter auf gleicher Höhe.


    Ihre Blicke trafen sich. Trine wollte so gerne etwas sagen wie: Haha, geht’s jetzt besser? Oder: Gut, dann ruhen wir uns hier ein bisschen aus. Aber sie hatte keine Chance. Da war kein Wort, kein Gedanke, nur Vildes unfassbar schönes Gesicht direkt vor ihr. Und jetzt kam es näher! Vilde lehnte sich auf dem Stumpf ein Stück nach vorn.


    Oh Gott, dachte Trine und schloss die Augen. Vildes Gesicht war so dicht – genau wie im Film. Zwei Paar Lippen, leicht geöffnet, und der Atem, der die Haut streichelte. Im Film küssten sie sich in solchen Momenten immer!


    Aber das war kein Film. Es war nicht mal wie am Tag zuvor, da waren sie betrunken gewesen, und auf einer Party konnte alles Mögliche passieren, das wusste ja jeder – theoretisch lachte man hinterher einfach drüber und gut. Das hier war echt. Das war ihr Leben, wie es wirklich war. Tag für Tag. Wenn sie sich jetzt küssten …!


    „Wir müssen nicht“, flüsterte Vilde.


    „Nein“, flüsterte Trine zurück. „Wir müssen nicht.“


    Sie hatten sich keinen Millimeter voneinander wegbewegt. Der Kuss hing zwischen ihnen. Er hing dort und wartete.


    Vorsichtig hob Vilde die Hand. Sie wollte Trine berühren. Aber ihre Finger zitterten völlig unkontrolliert. Gleich würde sie explodieren. Gleich würden die Lust und die Angst davor sie in Stücke reißen.


    Ich tu es, ich tu es! Verdammt noch mal, ich tu es!
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    Benedicte blieb in ihrem Zimmer. Sie hatte keinen Nerv, ihrer Mutter zu begegnen. Sie machte das Fenster auf, setzte sich aufs Bett und rauchte. Die Zigarette schmeckte nicht wirklich gut. Das war eigentlich immer so, wenn sie allein war. Ihr Mund wurde trocken, ihre Augen fingen an zu brennen, und sie fand, dass es ekelhaft stank. Sie rauchte trotzdem weiter. Wenigstens hatte sie damit einen handfesten Grund, sich woanders aufzuhalten als ihre Mutter.


    Whatever it takes.


    Ihre Mutter war unerträglich, wenn ihr Vater auf Reisen war. Dann kam sie angekrochen. Bitte, geh nicht weg, auch wenn ich gemein zu dir war. Ich werde mich ändern und ganz nett sein, ach, ach, ach. Sie war so saumäßig abhängig von Sympathie und Liebe und von allen, die sie sonst wie Dreck behandelte. Und von den Pillen. Manchmal überlegte Benedicte, ob sie die Dinger nicht auch mal ausprobieren sollte. Nur um rauszufinden, wie diese andere Welt war, in der ihre Mutter verschwand, wenn sie glasige Augen und so ein aufgeweichtes, eingefallenes Gesicht bekam. War sie schön, diese Welt? Musste sie deshalb immer wieder da hin? Fühlte sich dort vielleicht alles warm und vertraut und sicher an?


    Nein. Benedicte schüttelte den Kopf. Hör auf! Daran darfst du nicht mal denken. Nicht auch nur eine Sekunde lang. Aber es gab so vieles, woran sie nicht denken wollte: Hatte ihr Vater möglicherweise eine andere? Und warum hatte Nick sie gestern Abend nicht gewollt? Obwohl sie sich angeboten hatte. Sie hatte richtig Lust gehabt. Zum ersten Mal seit … überhaupt je.


    Aber er hatte sie weggestoßen, sie zerstört. Sie war nicht gut genug für ihn gewesen.


    Und bestimmt hatte er hinterher über sie gelacht …


    Sollte er sich doch verpissen!


    Genau das hatte sie zu ihm gesagt, als die Demütigung in ihr brannte und sie unglaublich wütend war. Ich hasse dich. Das vergesse ich dir nie. Ich werde niemals vergessen, was du mir angetan hast. Das kriegst du zurück … Das kriegst du verdammt noch mal zurück! Sie hatte jedes einzelne Wort davon genau so gemeint und daran hatte sich nichts geändert. Es überraschte sie, wie tief die Verletzung saß.


    Und dann war da noch was anderes. Etwas Kleines, Hartes tief in ihrer Brust. Es fühlte sich schwarz und schwer an und war schon lange dort. Manchmal wurde es widerborstig und kroch in ihr hoch. Setzte sich fest und blockierte alles, bis die Tränen sich vorbeidrückten und sie aufgeben musste, bis sie verloren hatte und schwach wurde.


    Grübel nicht so viel. Benedicte versuchte, alle Gedanken von sich wegzuschieben. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. Sie musste raus. Weg aus ihrem Zimmer, von ihrer Mutter und dem Haus. Weg von sich selbst. Irgendwas musste passieren, bevor sie kaputtging.
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    Ihre Lippen berührten sich. Nur ihre Lippen. Sie waren feucht und rot und vorsichtig. Hungrig. Vilde seufzte. Ihre Zungenspitze glitt spielerisch über Trines weiche, glatte Lippen und suchte den Weg in ihren Mund. Der Kuss wurde tiefer, heftiger


    Trine spürte Vildes Hand im Nacken, die sie an sich zog. Plötzlich wollte sie Vilde so nah wie möglich sein, ohne auch nur einen Millimeter Platz dazwischen.


    Sie rutschten vom Baumstumpf ins Gras – ohne die Lippen voneinander zu lösen.


    Vilde legte eine Hand auf Trines Hüfte, während sie sich weiter küssten. Irgendwann ließ sie sie unter Trines T-Shirt gleiten, den Rücken hinauf. Sanfte Fingerspitzen auf sensibler Haut.


    Trines Körper bäumte sich auf. Eine Welle durchlief sie von der Hüfte bis zur Schulter.


    Sie mag es, dachte Vilde. Sie mag es genauso wie ich! Wir sind ja beide total verrückt!
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    Heißer Asphalt. Überall gestresste Leute, die für das Wochenende einkauften. Nick kannte niemanden. Nichts erinnerte ihn an irgendwas Schönes, Positives. Keine Erinnerungen.


    Nichts.


    Null, nothing. Nada. Neue Orte …


    Er trug seine große, dunkle Pilotensonnenbrille mit den verspiegelten Gläsern. In den Ohren hatte er seine MP3-Kopfhörer, die Lautstärke war jedoch ganz heruntergedreht, sodass er nicht mehr als ein Flüstern hörte.


    Nick trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Er hatte das verschlissene graue Jackett, das er für 20 Kronen bei der Heilsarmee gekauft hatte, ausgezogen und es über die Schulter geworfen, den Daumen in den Aufhänger gehakt.


    Er hatte sich gestylt. Oder jedenfalls hatte er sich genau überlegt, was er anziehen sollte, bevor er ging. Es war wichtig, dass er die richtigen Klamotten anhatte. Locker genug, für den Fall, dass er irgendwelche Jungs aus der Schule traf, und schick genug, falls er sie traf.


    Nora.


    Das war zwar nicht besonders wahrscheinlich, aber es konnte ja sein. Theoretisch.


    In der Storgata gab es einen Burger King. Er blieb auf dem Bürgersteig gegenüber stehen und tat so, als würde er nicht hingucken. Es war ganz schön voll, eine Menge Familien mit Kindern und auch ziemlich viele Jugendliche. Er nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte. Ein paar Gesichter kannte er aus der Schule, mindestens zwei Mädchen aus seiner Klasse.


    Ob er reingehen sollte? Er hatte allerdings so gut wie kein Geld … Es würde komisch aussehen, wenn er sich einfach hinsetzte, ohne irgendwas zu kaufen. Seine neuen Pflegeeltern hatten ihm mitgeteilt, er müsse sich einen Job suchen. Leider verloren. Wir haben kein Geld für dich. Er hatte nichts gesagt. Es hätte sie sowieso nicht interessiert, dass er sicher eine Weile brauchen würde, bis er einen Job fand – und dass er bis dahin völlig blank rumlaufen musste. Das bisschen, was er hatte, wollte er für Kippen sparen.


    Er setzte die Sonnenbrille wieder auf und ging. Weg von Burger King und den anderen und weg von den Kindern, die im Ballparadies tobten.


    Vielleicht sollte es so sein, dachte er. Vielleicht hatte er nichts anderes verdient. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Plötzlich rang er nach Luft und musste einen großen Schritt zur Seite machen, um nicht zu stolpern. Sei kein Jammerlappen, dachte er. Sei bloß kein Jammerlappen. Du kannst doch nicht anfangen zu heulen, nur weil der Rest der Welt nicht mit dir spielen will!


    Aber es war schrecklich. Schlimmer als vorher. Er hatte ja schon häufiger genau diese Rolle gespielt, aber noch nie hatte es ihm so viel ausgemacht, noch nie hatte es so wehgetan!


    Und dann wurde ihm klar: Es war das letzte Mal. Die letzte Chance. Wenn es hier schieflief, war er fertig. Hiernach gab es keinen neuen Ort mehr.


    Und als er gerade dachte, es könnte unmöglich noch schrecklicher werden, klingelte sein Handy.


    Er zog es aus der Hosentasche und sah die Nummer auf dem Display. Verdammt. Ausgerechnet sie. Er wusste, was sie von ihm wollte.


    Nick hielt das Mobiltelefon in der Hand und hätte es am liebsten auf dem Asphalt zertrümmert. Es war ein Geschenk von ihr gewesen. Sie zahlte die Telefonrechnung. Deshalb konnte er es nicht einfach wegschmeißen. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Wie oft hatte er das schon versucht. Er wusste, dass es nichts nützte.


    Sie hatte ihn in der Hand.
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    Sie lagen eng nebeneinander im Gras, küssten sich, kicherten und forschten. Etwas Schöneres hatte Vilde noch nie erlebt. In genau diesem Augenblick war die Welt perfekt. Besser konnte sie nicht werden. Es war so schön – so selbstverständlich und dabei doch so neu und unsagbar spannend –, endlich mit Trine, mit Trine allein.


    So müsste die Welt immer sein!


    Sie hatten viel zu lange damit gewartet! Vilde hatte Lust auf mehr – viel mehr. Aber sie traute sich nicht. Noch nicht. Ihre Hand blieb, wo sie war. Ihre Fingerspitzen bewegten sich in kleinen Kreisen über Trines Rücken, während sie gegen die Versuchung ankämpfte, sich weiter vorzuwagen, unter Trines T-Shirt, ihre Brüste anzufassen und unter den Händen zu spüren, wie ihre Brustwarzen steif wurden.


    Da stöhnte Trine auf und drückte sich eng an Vildes Bein. Ihre Küsse wurden gieriger, ihre Hand fuhr Vildes Bauch hinunter.


    Vilde atmete stoßweise. Es passiert! Es passierte wirklich. Es war kein Traum. Es geschah hier und jetzt. Es war fantastisch, es war unglaublich!


    Wir tun es! Trine und ich! Wir tun es!
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    Es klingelte.


    „Ich mach auf!“, rief Nora und lief zur Haustür.


    Benedicte stand auf der Eingangstreppe. Sie wirkte gestresst.


    „Kommst du mit, oder was?“, fragte sie.


    „Wohin denn?“ Nora hatte keine Lust, irgendwo hinzugehen. Überhaupt hatte sie keine Lust auf Gesellschaft. Sie wollte einfach nur in Ruhe an Nick und das, was gestern (nicht) passiert war, denken.


    „Na ja.“ Benedicte zuckte die Schultern. „Einfach ’ne Runde drehen.“


    „Wohin?“


    „Ich hab Trine und Vilde angerufen, die beiden aber nicht erreicht. Sie sind wohl nicht zu Hause.“


    „Willst du runter in die Stadt?“ Nora zögerte.


    „Nee, einfach nur ein bisschen raus.“


    „Also, ich weiß nicht“, sagte Nora.


    „Nora!“ Benedicte warf ihre blonden Haare in den Nacken. „Du hast frei, es ist Samstag. Du kannst doch nicht nur auf deinem Hintern hocken.“


    „Och, wieso?“


    „Habe ich dir erzählt, was Nick gestern Abend getan hat?“


    Benedicte nahm ihre große Sonnenbrille ab. Mit dem kleinen Finger berührte sie vorsichtig eine dicke, schwarz getuschte Wimper. Sie hatte Rouge aufgelegt und ihre Lippen glänzten rosa. Sie sah total oversexed aus – trotzdem stand es ihr gut, so wie ihr alles gut stand.


    „Nick?“, fragte Nora.


    „Als wir oben im Schlafzimmer waren“, sagte Benedicte. Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. „Los, komm doch mit. Wir gehen ein bisschen spazieren und reden.“


    „Warte.“ Plötzlich hatte Nora es eilig. Was war mit Nick? War zwischen ihm und Benedicte vielleicht doch was gelaufen?


    Hastig zog sie ihre Schuhe an und folgte Benedicte nach draußen.


    Vorsichtig fragte sie: „Was ist denn, mit … wie heißt er, Nick?“


    „Echte Scheiße“, sagte Benedicte.


    „Oh“, entfuhr es Nora. Ihr Herz wummerte. Um was ging es? Hatte Nick Benedicte irgendwas getan? Etwas Schlimmes?


    „Das kriegt er zurück“, schnaubte Benedicte.


    „Aber …“, fing Nora an.


    „Der Typ ist erledigt.“


    „Aber, Benedicte, was …“


    „Jetzt mal ehrlich! Wenn er sich dermaßen arschlochmäßig aufführt! Das können wir ihm nicht durchgehen lassen!“


    „Was denn?“


    „Wir machen es wie mit Synnøve Viksveen“, zischte Benedicte. „Wir denken uns was aus und machen ihn fertig.“


    „Nun sag endlich, was passiert ist!“


    „Das ist alles nicht so einfach“, seufzte Benedicte.


    „Wir sind doch unter uns“, sagte Nora.


    „Ja, aber trotzdem.“ Benedicte hob die Hand und rieb sich mit dem Zeigefinger vorsichtig den Augenwinkel. Die Bewegung wirkte steif und theatralisch.


    „Du redest jetzt schon die ganze Zeit davon …“ Nora ballte heimlich die Fäuste. Ihr ganzer Körper war angespannt. „Dann kannst du auch damit rausrücken, was los ist.“


    „Nora, bitte …“ Benedicte schluchzte leise.


    „Sag es endlich!“, rief Nora.


    „Er hat versucht, mich zu vergewaltigen!“


    „Was?!“


    Nora blieb so plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


    „Jetzt ist es raus. Bist du nun zufrieden?“ Benedictes Stimme bebte. „Er hat versucht, mich zu vergewaltigen. Scheiße, Mann. Er hat versucht, mir die Kleider vom Leib zu reißen und mich zu vergewaltigen. Das ist passiert.“
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    Trine atmete schwer. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, als Vilde sie fest an sich drückte und mit den Fingern ihre harten Brustwarzen rieb. Überrascht stöhnte Trine auf.


    Da geschah es. Genau in diesem Moment! Ein Geräusch! Sie hörten es beide, laut und deutlich. Ein Knacken – vielleicht ein trockener Ast, der zerbrach. Jemand kam den Pfad entlang!


    Sie rollten aus ihrer Umarmung und hoben die Köpfe. Es war schwierig, etwas zu erkennen. Der Weg war schmal und stellenweise stark überwuchert.


    Aber irgendwas bewegte sich auf sie zu, wuchs aus dem grünbraunen Dickicht heraus. Ein dunkler Schatten, der Stück für Stück Gestalt annahm. Zehn, vielleicht fünfzehn Meter entfernt.


    „Ohhh nein!“, zischte Trine. Sie klang zu Tode erschreckt. „Synnøve Viksveen!“
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    Benedicte log. Das stand für Nora hundertprozentig fest. Als sie nach Hause kam, kauerte sie sich auf dem Sofa in ihrem Zimmer zusammen und dachte wieder und wieder darüber nach, was Benedicte gesagt hatte – und vor allem, wie sie es gesagt hatte. Und sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Benedicte sie angelogen hatte.


    Einer Freundin nicht zu glauben, die so was Ernstes behauptete, fühlte sich eklig an, richtig eklig. Nora kam sich vor wie eine Verräterin. Trotzdem: Benedicte lügt, es kann nicht anders sein.


    Sie hatte die Geschichte ein paarmal erzählt – Nick habe versucht, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, obwohl sie Nein gesagt habe, und dann habe er sie aufs Bett geschubst und sie richtig brutal angefasst.


    Mit jeder Wiederholung war Benedictes Geschichte länger und detaillierter geworden. Nora war sicher, dass Benedicte immer mehr dazugedichtet hatte. Sie wirkte richtig zufrieden, ja beinahe fröhlich, als sie beschrieb, wie schrecklich alles gewesen war.


    Sie behauptete auch, geschrien zu haben, aber wegen der lauten Musik habe niemand sie gehört.


    Ich war doch oben auf der Toilette, dachte Nora. Nur ein paar Meter von dem Zimmer entfernt, in dem Nick und Benedicte waren. Ich habe Krach gehört, laute Stimmen und einen Streit. Aber sie hat nie im Leben geschrien!


    Und Nick … Sie dachte an seine Augen. Sie waren so braun und tiefgründig und gut. Sie verbargen etwas, ja, das stimmte, aber nichts Böses oder Hartes, das spürte sie genau. Nick könnte das nie tun!


    Außerdem: Benedicte war schon immer total verrückt nach Jungs gewesen und sie hatte Nick von der ersten Sekunde angehimmelt. Wenn er sie angebaggert hätte, wäre sie die Erste gewesen, die sich jubelnd auf den Rücken gelegt hätte!


    Es war gemein, so was zu denken, aber Nora konnte ihre Gedanken nicht stoppen, sie kannte Benedicte viel zu gut.


    Vielleicht war das Problem eigentlich genau das Gegenteil von dem, was Benedicte erzählte. Vielleicht hatte Nick sie eben NICHT angegraben, hatte sie nicht gewollt! Und jetzt rächt sie sich! Nora setzte sich auf. Das war logisch. Es sah Benedicte ziemlich ähnlich. Sehr sogar. Sie war es gewohnt zu kriegen, was sie wollte, und konnte total sauer werden, wenn es nicht nach ihrer Nase ging. Verzogenes Miststück!


    Mit der Faust schlug Nora auf ein Kissen. Sie war außer sich und schlug noch einmal mit der Hand auf den Tisch. Diesmal krachte es richtig, und es tat weh.


    Scheiße! Sie rieb sich die Finger.


    Am schlimmsten war, dass es keine Rolle spielte, ob Benedicte log oder nicht. Nora musste so tun, als glaubte sie ihr. Tat sie das nicht, war die Krise vorprogrammiert.


    Hallo, Benedicte, du eitle Kuh. Ich glaube, du lügst, dass sich die Balken biegen. Ich glaube, du bluffst, weil er keine Lust auf dich hatte! Ich glaube, du bist sauer, weil er einen besseren Geschmack hat. Er will mich! Mich, mich, mich!


    Nora vergrub ihr Gesicht in den Händen. Langsam wurde ihr klar, wie aussichtslos die Lage war: Wie sollte sie jemals mit einem Typen zusammen sein können, den eine ihrer besten Freundinnen als Vergewaltiger hinstellte? Wenn Nick und sie ein Paar würden, wäre die Freundschaft mit Benedicte am Ende. Vielleicht sogar auch die mit Trine und Vilde, falls sie Benedicte glaubten! Sie riskierte, die drei Menschen zu verlieren, die ihr am meisten von allen bedeuteten – um den Jungen zu bekommen, in den sie verliebt war …


    Das war doch total irrsinnig! Sie konnte ihren Freundinnen ja nicht mal erzählen, dass sie in Nick verliebt war, das wäre, als würde sie sagen, Benedicte sei eine Lügnerin. Und jetzt wollte Benedicte auch noch, dass sie sich alle vier was ausdachten, um Nick fertigzumachen. Sie wollte, dass Vilde, Trine und Nora ihr halfen, sich zu rächen …


    Was wird er bloß von mir denken, wenn ich bei so was mitmache?, schoss es Nora durch den Kopf. Was wird er von mir denken?
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    Synnøve Viksveen joggte in einigem Abstand an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie atmete schwer. Ihr Mund stand offen und die Lippen waren zu einer fast viereckigen Öffnung verzogen. Ihre riesigen Brüste hüpften im Takt unter dem T-Shirt.


    Vilde und Trine hatten sich vom Weg unter die Bäume gerollt.


    „Shit. Dass der BH das überhaupt aushält“, flüsterte Vilde.


    Trine kicherte. Dann war die Lehrerin verschwunden. Sie hörten sie noch eine Weile, aber die Gefahr war vorbei. Sie krochen wieder unter den Bäumen hervor, rappelten sich auf und klopften sich die Klamotten ab.


    Trine war schwindelig vor lauter Erleichterung. Wenn Synnøve Viksveen nur fünf Minuten früher aufgetaucht wäre, hätten sie vielleicht gar nichts gehört, wären sie zu beschäftigt gewesen … Sie waren wirklich total durchgeknallt! Trine schauderte, obwohl es so warm war. Um ein Haar wären sie entdeckt worden! Von Synnøve Viksveen! Mensch, hatten sie ein Glück gehabt!


    „Das war knapp.“ Vilde lachte, aber ihr Lachen wirkte nervös und hektisch. Wie ein Maschinengewehr.


    „Ja.“ Trine nickte. „Und sie kommt auf dem Heimweg bestimmt wieder hier vorbei.“


    „Ja.“


    „Sollen wir nicht lieber abhauen?“, fragte Trine.


    Sie sagte nicht: „Sollen wir woanders hingehen?“ Was gleichbedeutend gewesen wäre mit: „Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben, nur an einem sicheren Ort.“ Nein, sie sagte: „Sollen wir nicht lieber abhauen?“ Und das bedeutete: „Wir gehen jetzt nach Hause. Ende der Vorstellung.“


    Vilde hörte es an ihrem Tonfall. Trine wollte hier weg, und das so schnell wie möglich. Verständlicherweise. Schließlich wären sie beinahe von ihrer Lehrerin erwischt worden …


    Vilde senkte den Kopf. „Klar, wir hauen ab.“
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    Benedicte lief einfach weiter.


    Natürlich hätte sie auch nach Hause gehen können. So schlimm war ihre Mutter jetzt auch nicht. Sie hätte in ihrem Zimmer bleiben und einfach ignorieren können, dass ihre Mutter durchs Wohnzimmer peste wie ein Kaninchen auf Speed oder dass bei ihr vor den Sieben-Uhr-Nachrichten die Lichter ausgingen, weil sie die Pillen mit Wein runtergespült hatte.


    Aber Benedicte hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Sie musste erst noch etwas in ihrem Kopf klarkriegen. Ihre Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis. Die Lösung ihres Problems schien nicht greifbar, entglitt ihr immer wieder.


    Es war warm. Auf ihrer Nase bildete sich Schweiß und die Sonnenbrille rutschte. Sie schob sie mit dem kleinen Finger am Steg nach oben.


    Hier und da sah sie Leute, die sie kannte. Schnell grüßte sie und hetzte weiter.


    Sie bemerkte die irritierten Blicke, spürte sie im Rücken, aber sie zwang sich, sie zu ignorieren. Noch mehr negative Vibes konnte sie nicht aushalten.


    Reiß dich zusammen, dachte sie. Bring Ordnung in deinen Schädel! Sie konnte die Stimmen in ihrem Kopf kaum ertragen. Und, was fühlst du jetzt?


    Nichts Besonderes.


    Pah.


    Jedenfalls habe ich kein schlechtes Gewissen. Ich bin okay. Du hast da eine ziemlich fette Lüge in die Welt gesetzt.


    Na und? Er hat es nicht anders verdient.


    Du kennst ihn doch gar nicht. Woher weißt du, dass er es verdient hat? Vielleicht bist du in Wirklichkeit die Schlimmere von euch beiden? Schlampe de luxe?


    So what?!? Es liegt in der Familie. Außerdem reden die Leute über ihn. Viele wissen, dass er Pflegekind ist, weil er jede Menge Mist gebaut hat, und dass er bei einem Einbruch dabei war und bei Überfällen und lauter Gewalttaten und solchen Sachen. Darum finde ich, dass er es verdient hat.


    Aber du WEISST es nicht.


    Was heißt schon wissen.


    Du hast, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was er gemacht hat und was nicht.


    Er hat sich mir gegenüber wie der letzte Arsch benommen. Weil er nicht mit dir schlafen wollte?


    Ja, stell dir vor.


    Ach ja, was denn?


    Der ist doch garantiert schwul. Die meisten, die so gut aussehen, sind schwul. Tja, aber was kann ich dafür?


    Du willst dich also an den Schwulen rächen?


    Natürlich nicht.


    Aber an Nick?


    Er war so scheiße zu mir.


    Weil er dich nicht wollte.


    Ach, halt’s Maul!


    Benedicte kickte einen faustgroßen Stein über die Straße, sodass er geradewegs in Knöchelhöhe auf eine alte Frau zuflog.


    Benedicte hielt die Luft an. Der Stein ging knapp zehn Zentimeter daneben. Sie atmete auf und holte zwei oder drei Mal tief Luft, dann rückte sie ihre Sonnenbrille zurecht und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


    Sie fühlte sich hässlich und schmutzig. Ihr Körper war verspannt und alle Muskeln taten weh. Sogar die großen Zehen schmerzten. Das Problem war nicht ihr Kopf. Nicht ihre Gedanken. Nicht das kindische Pseudointerview mit den scheißcoolen Antworten.


    Nein, das Problem war irgendwo in ihrem Bauch, das fiese Gefühl, dass sie dabei war, was wirklich Verkehrtes zu tun. Was richtig Schlimmes, für das es keine Entschuldigung gab. Etwas so Schreckliches, dass es nicht zu rechtfertigen war …


    Und es war nicht aufzuhalten. Sie hatte es gesagt: Er hat versucht, mich zu vergewaltigen. Das konnte sie nie, nie wieder zurücknehmen. Egal, was passierte. Sie hatte keine Wahl mehr. Das wusste sie. Auch wenn sie es tief im Inneren ein bisschen bereute. Jetzt musste sie durchhalten. Es ging nicht anders. Jetzt musste sie gewinnen. Sonst war sie erledigt.
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    Synnøve Viksveen trug ihren Schlüssel an einem Band um den Hals. Kaum hatte sie das Haus betreten, schloss sie die Tür hinter sich wieder ab. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. In zwanzig Minuten würde er hier sein. Normalerweise war er pünktlich.


    Auf dem Weg ins Badezimmer zog sie ihre Joggingklamotten aus. Sie hakte den BH auf und schlüpfte aus dem Slip.


    Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie lächelte. Der Anblick gefiel ihr. Und sie wusste, dass er auch vielen Männern gefiel.


    Üppig … saftig … erotisch. Sie liebte es, ihnen zuzuhören, wenn sie über sie redeten.


    Sie hängte ein Handtuch bereit und stieg in die Dusche. Erst als das Wasser so heiß war, dass es dampfte, stellte sie sich drunter und ließ sich Schultern und Rücken massieren.


    Sie hatte höchstens zehn Minuten Zeit, sie musste noch ein paar Dinge erledigen, bevor er kam. Sie wusch sich und schäumte die Haare ein. Dann spülte sie sich gründlich ab, an manchen Stellen besonders lange, und stieg aus der Dusche. Schnell trocknete sie sich ab.


    Sie streifte den Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer. Es dauerte ein paar Minuten, alles vorzubereiten. Dann war sie endlich fertig. Er konnte jeden Augenblick vor der Tür stehen.


    Synnøve Viksveen öffnete eine Flasche Wein und füllte zwei hohe Gläser. Sie trank aus dem einen und drehte den langen Stiel zwischen den Fingern. Ein Blick auf die Uhr. Er war schon eine Minute zu spät. Da klingelte es. Sie lächelte und stellte das Glas ab, schaute sich sicherheitshalber noch einmal im Wohnzimmer um. Alles war, wie es sein sollte. Es war wichtig, dass er nichts merkte. Dann machte sie die Tür auf.


    Er stand auf der untersten Treppenstufe, die Hände in den Taschen vergraben.


    „Komm her“, befahl sie und krümmte den Zeigefinger.


    Er gehorchte, stieg die Treppe rauf und trat auf sie zu.


    Sie griff nach seiner Jacke, zog ihn an sich und küsste ihn auf die Lippen. Fest und mit offenem Mund. Und immer noch – obwohl er sie schon so lange kannte – zeigte sich auf seinem Gesicht sofort Begehren. Er versuchte, es zu verbergen, aber es gelang ihm nicht. Und sie wusste, dass sie ihn am Haken hatte.


    Sie lachte heiser. „Gefällt dir, was du siehst?“
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    „Hattest du einen schönen Tag?“, wollte ihr Vater wissen.


    „Warst du mit den anderen unterwegs?“, fragte ihre Mutter.


    „Mit Vilde“, murmelte Trine.


    „Was sagst du?“ Ihr Vater fasste sich ans Ohr. Er war Anfang sechzig und schwerhörig. Ihre Mutter war Ende fünfzig. Sie war dreiundvierzig gewesen, als sie Trine bekommen hatte. Trine war eine Nachzüglerin. Ihr Bruder war fünfzehn Jahre älter als sie und arbeitete in Oslo.


    Beide Eltern waren Lehrer, ihre Mutter an der Grundschule, ihr Vater am Gymnasium. Sie waren unglaublich lieb, immer verständnisvoll und aufmerksam, immer interessiert. Und gerade jetzt ein bisschen zu interessiert.


    „Mit Vilde“, sagte Trine noch mal lauter.


    „Und was habt ihr gemacht?“ Ihr Vater schaute sie lächelnd an.


    „Nichts Besonderes.“ Trine zuckte mit den Schultern.


    „Wie, nichts Besonderes?“, hakte ihre Mutter nach.


    „Nichts“, sagte Trine.


    Wenn sie nur daran dachte, wie der Tag gewesen war, kam sie ins Schwitzen. Das alles fühlte sich hier zu Hause noch viel fremder an – mit ihren Eltern am Wohnzimmertisch, den allwöchentlichen Tacos und dem laufenden Fernseher. Die Ziehung der Lottozahlen stand unmittelbar bevor.


    Wir müssen gut aufpassen. Der Sohn von Solfrid, die aus dem Coop, hatte neulich sechs Richtige … Ihre Mutter hatte die Brille auf der Nasenspitze und sah abwechselnd über oder durch die Gläser, je nachdem, ob sie auf den Bildschirm oder auf ihren Lottozettel guckte.


    Alles war wie immer. Nur, dass Trine sich nicht wie immer fühlte.


    Ihre Mutter schnalzte leise mit der Zunge, während sie ihren Lottozettel überprüfte.


    Trine warf ihr einen genervten Blick zu. Ihre Mutter tippte stets die gleichen Zahlen. Sie konnte sie auswendig. Warum saß sie da und glotzte auf ihren Zettel?


    Ihr Vater nahm das kleine Hörgerät aus dem Ohr und fingerte daran herum. Er klopfte mit dem Zeigefinger dagegen.


    „Brauchst du ein neues?“, fragte ihre Mutter.


    „Nein, nein.“ Ihr Vater drehte und wendete den kleinen hautfarbenen Stöpsel. „Es geht schon.“


    „Es ist besser, ein neues zu kaufen, als sich mit dem alten abzuquälen“, sagte ihre Mutter.


    „Es funktioniert.“


    „Sicher?“


    „Ja, ja.“


    „Macht es dir in der Schule keine Schwierigkeiten?“


    „Nein, nein.“


    Genau wie immer. Ihr Vater konnte nie einfach nur Ja oder Nein sagen, es war immer Ja, ja und Nein, nein. Und ihre Mutter fragte jeden zweiten Tag nach dem Hörgerät, obwohl sie genau wusste, was er antworten würde.


    Schon tausendmal hatte Trine dieses Gespräch mit angehört. Dass sie es nie leid sind! Dass sie nie über was anderes reden!


    Trine fühlte sich schwindelig, fiebrig. Ihre Haut brannte. Ihr Kopf war leer, da war nichts außer Watte und Nebel. Und sie wusste genau, warum. Vilde, Vilde, Vilde. Sie schluckte trocken. Es war, als würde der Taco in ihrem Hals größer und größer.


    Ich bin zu Hause. Alles ist wie vorher. Ich schaffe das. Ich muss einfach nur hier sitzen. Niemand kann es mir ansehen. Ich schaffe das.


    „Drei Richtige“, sagte ihre Mutter.


    „Was?“, fragte ihr Vater.


    „Drei Richtige.“


    „Drei? Ja, ja. Dafür kriegen wir aber nichts, oder?“


    „Nein.“ Ihre Mutter legte den Lottoschein zurück in den blauen Ordner, in dem sie ihre Spielerkarte und die Quittungen aufbewahrte. Sie nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch und lächelte Trine an. „Hab ich erzählt, dass Solfrid, die vom Coop, also, dass ihr Sohn neulich sechs Richtige hatte?“


    „Ja.“


    „Das war nicht der Hauptgewinn. Natürlich nicht. Um die richtig großen Summen zu gewinnen, braucht man mindestens sechs Richtige plus Zusatzzahl. Aber er war nah dran.“


    „Ja.“ Trine legte den halb gegessenen Taco auf den Teller. Sie konnte nicht mehr. Es war brüllend heiß im Wohnzimmer. Sie rutschte auf dem Ledersofa rum, dass es knarzte. „Ist es nicht total warm hier?“


    „Nein, findest du?“, fragte ihre Mutter.


    „Es ist sauwarm.“


    „Ja, ja“, sagte ihr Vater.


    „Wir können das Fenster aufmachen“, schlug ihre Mutter vor.


    „Nein!“ Trine kämpfte sich vom Sofa hoch. Ihr Kopf glühte. Sie dachte, sie würde stürzen, mit dem Gesicht auf den Tisch knallen. Sie musste sich abstützen. Ihr Rücken war klatschnass, sie schwitzte.


    „Mist“, murmelte sie.


    „Was ist denn?“, fragte ihr Vater und schaute sie besorgt an.


    „Aber du hast ja fast nichts gegessen“, sagte ihre Mutter.


    „Ich gehe.“ Trines Stimme klang breiig.


    „Wohin denn?“, fragte ihre Mutter.


    Trine antwortete nicht. Sie zwängte sich stolpernd zwischen Sofa und Tisch durch.


    „Gehst du noch mal weg?“, fragte ihr Vater.


    „Weiß nicht.“


    „Nimm deinen Schlüssel mit“, sagte ihre Mutter. „Falls es später wird.“


    „Ich sagte, dass ich gar nicht weiß, ob ich noch weggehe!“


    „Nein, nein“, murmelte ihr Vater.


    „Dann gib Bescheid, falls du gehst“, sagte ihre Mutter.


    „Echt, Leute!“ Trine fuhr herum. „Scheißt doch einfach drauf und lasst mich in Frieden!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, dass ihre Ferse schmerzte. „Eure Neugier nervt mich so was von an!“ Sie hatte keine Ahnung, wo das herkam. Das war noch nie vorgekommen. Sie war fünfzehneinhalb und hatte noch nie so mit ihren Eltern gesprochen.


    Sie drehte sich um, taumelte in den Flur und rannte die Treppe hoch und in ihr Zimmer.


    „Hoppla.“ Ihre Eltern sahen sich an.


    Trine knallte ihre Zimmertür so fest zu, dass die Wände wackelten.


    „In dem Körper steckt eine Menge Kraft“, sagte ihr Vater.


    „Sie ist verliebt“, sagte ihre Mutter.


    „Tja, tja“, machte ihr Vater. „Aber in wen? Ich hab sie noch nie mit irgendeinem Jungen gesehen, sie spricht ja nicht mal über Jungs. Sie ist immer nur mit Mädchen zusammen. Vilde, Benedicte und Nora und die vom Fußball. Nie irgendwelche Jungs.“


    „Ja, nicht wahr?“


    „Nicht wahr?“ Trines Vater sah seine Frau an. „Wie meinst du das jetzt? Nicht wahr?“


    „Ich meine gar nichts.“ Ihre Blicke trafen sich. Sie hob die Augenbrauen. „Du hörst wirklich sehr gut, wenn du willst.“
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    „Ist was?“, fragte ihre Mutter.


    „Hm?“, machte Nora.


    „Du siehst so nachdenklich aus.“


    „Ach so. Nein.“


    Nora saß mit ihrer Mutter im Wohnzimmer und guckte Fernsehen. Ihr Bruder war mit seinen Kumpels unterwegs. Es liefen fast nur Wiederholungen und schlechte Filme. Ihre Mutter zappte mit der einen Hand durch die Programme, mit der anderen steckte sie sich Kartoffelchips in den Mund. Sie war total versessen auf Chips mit Zwiebelgeschmack und brauchte jeden Tag eine Tüte. Aber sie ist spindeldürr, dachte Nora. Wie macht sie das? Ich bin ihr überhaupt nicht ähnlich.


    „Irgendwas ist doch“, sagte ihre Mutter.


    „Nein. Ich bin nur kaputt.“ Nora tat so, als müsste sie gähnen. „War spät gestern.“


    „War’s denn schön?“


    „Ganz okay.“


    „Nur ganz okay?“ Ihre Mutter lächelte.


    Nora zuckte die Schultern. „Es war nett.“


    „Gut.“ Ihre Mutter fand eine alte Comedy-Serie, die sie gerne sah. Sie lachte. „Das ist lustig.“


    Dann legte sie die Fernbedienung weg und nahm die Glasschüssel mit den Chips auf den Schoß.


    „He“, sagte Nora. „Ich will auch.“


    „In der Küche ist noch eine Tüte“, murmelte ihre Mutter. „Im Schrank über dem Herd.“


    „Ah.“ Nora hatte keine Lust aufzustehen. Sie war müde im Kopf. Die Sache mit Benedicte und Nick hatte sie völlig fertiggemacht. Sie hatte eine halbe Ewigkeit darüber nachgegrübelt, wie sie sich verhalten sollte, ohne dabei einer Lösung auch nur nahegekommen zu sein.


    Egal, was ich tue, es ist verkehrt. Nicht, dass es im Endeffekt eine große Rolle spielte. Die Typen, in die sie sich verliebte, waren sowieso nie in sie zurückverliebt. Was machte es schon, dass sie nicht mit Nick zusammenkommen konnte, weil Benedicte ihn hasste? Sie würden ohnehin nie ein Paar!


    Wenn er mich gut gefunden hätte, WIRKLICH gut gefunden hätte, dann hätte er mich gestern geküsst!, dachte sie zum tausendsten Mal.


    „Ich glaube, ich gehe ins Bett“, sagte sie.


    Ihre Mutter schaute sie überrascht an. „Aber es ist ja gerade mal …“ sie guckte auf die Uhr, „kurz nach zehn.“


    „Ich lese noch ein bisschen“, sagte Nora.


    „Wir können auch was anderes anmachen, wenn du möchtest“, schlug ihre Mutter vor.


    „Nein, ist schon gut.“ Nora stand auf. „Guck dir das ruhig an. Ich leg mich hin.“
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    An diesem Abend brauchten die vier Freundinnen Abstand voneinander.


    Nora machte es sich im Bett gemütlich und versuchte zu lesen, was allerdings nicht besonders gut funktionierte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Andauernd nahmen ihre Gedanken Reißaus und beschworen Bilder von Nicks Lächeln und seinen warmen braunen Augen herauf – und von Benedicte, ihren blonden Haaren und wie sie arrogant den Kopf in den Nacken warf: Ha! Ich bin diejenige, die er beinahe vergewaltigt hat!


    Benedicte lag in der Badewanne mit Schaum bis zu den Ohren. Das Radio lief, und wenn ein Lied kam, das sie mochte, sang sie laut mit. Sie pushte sich hoch, pumpte die Gefühle auf und zwang sich zu übersprudelnd guter Laune und popstarmäßigem Hier komme ich! Genau das, was alle von ihr erwarteten.


    Trine war in ihrem Zimmer. Sie suchte ihr Fußballtrikot für das Spiel am nächsten Tag raus. Schienbeinschoner und Stirnband kamen dazu. Immer wieder fiel ihr Blick auf das Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Zur Sicherheit hatte sie den Klingelton auf höchste Lautstärke gestellt. Nur für den Fall.


    Möglicherweise.


    Aber Vilde hatte beschlossen, nicht anzurufen. Sie hatte stundenlang darüber nachgegrübelt, aber sie fürchtete sich vor dem, was sie eigentlich sagen wollte: Es war fantastisch! Das Schönste im ganzen Leben! Ich bin so froh! Wir beide!


    Oh nein, das war total verrückt! Sie konnte auf keinen Fall anrufen. Stattdessen versuchte sie, eine SMS zu schreiben. Aber es kam nur peinlicher Kram dabei raus – weit weg von der Wahrheit, es musste jedoch irgendwas sein, aus dem hervorging, dass zwischen ihnen alles anders war, dass alles neu war. Und dass sie vor Lust platzte und so verliebt war, dass sie fast verrückt wurde. Zu explizit durfte es allerdings auch nicht sein …


    Vilde gab auf.


    Morgen, dachte sie. Ich gehe einfach zum Fußballspiel. Sie hatte im Internet nachgeguckt. Trine hatte ein Heimspiel. Um drei Uhr.
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    Keine der vier Freundinnen ahnte, dass sich die Ereignisse in den nächsten 16 Tagen überschlagen würden.


    Zwei Morde würden geschehen.


    Der erste würde sich wie aus dem Nichts ereignen. Der zweite würde umso dramatischer sein, da eine der vier Freundinnen ums Leben kommen würde.


    Die Würfel waren gefallen …

  


  
    16 Tage vor dem Mord


    I have a dream

    A fantasy

    To help me through

    Reality


    I Have A Dream, ABBA
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    Am Sonntagmorgen schlief Vilde nicht so lange wie sonst. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren und ließ ihr keine Ruhe. Wie würde das Wiedersehen mit Trine werden? Was würde Trine sagen? Wie würde sie sich verhalten? Würde sie so tun, als wäre nichts gewesen?


    Nein, entschied Vilde. Das ist unmöglich. Niemand kann so tun, als wäre nichts passiert, wenn die ganze Welt sich verändert hat. No way.


    Vilde hatte keinen Appetit, ihr Magen war nervös und rumpelte. Sie musste sich zwingen, zwei Joghurts zum Frühstück zu essen.


    Ihre Mutter war weg. Sie war auf Dienstreise mit Benedictes Vater.


    Ihr kleiner Bruder Yngve saß im Wohnzimmer unter seiner Decke und guckte Disney Channel und Cartoon Network. Das war jeden Samstag und Sonntag sein Standardprogramm bis elf Uhr.


    Das Au-pair-Mädchen, das bei ihnen wohnte, war oben im Bad. Vilde hörte, dass sie lange das Wasser laufen ließ. Sicher putzte sie Zähne. Damit nahm sie es sehr genau. Sie hieß Charlene und war Amerikanerin. Aus Texas.


    Wenn Vildes Mutter auf Dienstreise war, hatte Charlene im Haus das Sagen. Sie war Anfang zwanzig, groß, schlank und blond. Ihr Lächeln war breit und strahlend weiß. Sie war sehr gewissenhaft und intelligent und nett. Zu gut, um wahr zu sein, dachte Vilde manchmal. Cheerleader mit nobelpreisverdächtigem Charakter. Wie bei diesen Miss-Universe-Wettbewerben, wo die Schönheiten befragt wurden, was für Ambitionen sie im Leben hatten: Oh, I want to work for world peace …


    Kicher, kicher. Ja, ja. Nur dass Charlene im täglichen Leben zeigte, dass sie mehr als ihr Aussehen zu bieten hatte. Sie hatte das Haus und die Einkäufe und das Kochen besser im Griff, als Vildes Mutter es jemals hinbekommen hatte – sogar vor der Scheidung, als sie noch Hausfrau gewesen war.


    Das Einzige, was an Charlene störte, war ihr unterirdisches Sprachgefühl. Sie war jetzt schon bald ein halbes Jahr hier, sprach aber kaum ein Wort Norwegisch. Und wenn sie ab und zu mal was rausbrachte, hatte sie so einen breiten amerikanischen Akzent, dass es total unverständlich war.


    „Hey, Wilde.“ Charlene kam in die Küche. Sie lächelte.


    „Hi“, sagte Vilde, stand mit den beiden Joghurtbechern in der Hand auf und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle.


    „Has Ingvi eaten?“, fragte Charlene.


    Vilde zuckte die Schultern und nahm die Zeitung mit ins Wohnzimmer. Charlene folgte ihr. Sie ging zum Sessel, in dem Yngve saß, und wuschelte ihm spielerisch durch die dicken, dunklen Haare.


    „You eaten yet?“


    „Nix.“


    „Ingvi, you have to eat breakfast. How many times do I have to tell you, breakfast is important?“


    „Du bist nicht meine Mutter“, sagte der Viertklässler, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


    „Hey! I heard that!“


    „Did you?“ Yngve grinste. „Was hab ich denn gesagt?“


    „’scuse me?“


    „What did I say?“


    „Something … about your mother. Meine Mutter. And I won’t have you saying anything bad about your mother.“


    „Hab ich doch gar nicht.“ Yngve drehte sich zu Vilde um, die am anderen Ende des Wohnzimmers in einem Ledersessel saß. „Oder, Vilde? Ich hab nichts Schlechtes über Mama gesagt!“


    „Yes, he did.“ Vilde setzte eine ernste Miene auf.


    „You know, Charlene, he said something really bad about our mother. You should punish him.“


    „Vilde!“


    „He needs to be punished!“


    „Vildeeee!“


    „Are you kidding me?“ Charlene stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, streng auszusehen. „Wilde, I am warning you, if you are setting me up again …“


    „I swear.“ Vilde hob beide Arme. „He’s a bad, bad boy.“


    „You know, I’m on to you.“ Charlene fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum und schaute Vilde mit einem blitzend weißen, wunderschönen Lächeln an. „You are kidding me, right? You just wait, Wilde, I’ll get you one day. I’ll get you!“
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    Vilde hielt die Warterei nicht mehr aus. Sie ging schon eineinhalb Stunden früher runter zur Sportanlage.


    Dort herrschte hektisches Treiben. Trine war jedoch noch nicht da. Vilde hockte sich auf eine Bank und guckte sich ein Spiel der Junioren an, ohne wirklich irgendwas davon mitzukriegen. Sie fummelte an ihrem Handy in der Jackentasche herum, holte es aber nicht raus. Jetzt eine SMS zu schicken, war blöd. Das hätte sie gestern Abend tun müssen.


    „Hallo“, hörte sie da Trines Stimme hinter sich. Ihr Tonfall war leicht und unbestimmt. Als wollte sie sagen: Ach, du auch hier?


    Vilde drehte sich um und schaute auf. Trine trug ihr Trikot und Fußballschuhe, darüber eine Trainingsjacke. „Hi.“


    Trine setzte sich neben sie. Nicht ganz nah, aber auch nicht so weit weg, wie es ging. „Du bist früh dran.“


    Vilde schnitt eine Grimasse. „Zu Hause bin ich verrückt geworden.“


    Trine lachte gekünstelt. „Verstehe, was du meinst.“


    Dann sagten sie nichts mehr. Und die Stille wog schwer wie Blei. Alles, was gestern so schön gewesen war, verwelkte unter ihrer Last.


    Vildes Gedanken rasten – das durfte nicht passieren! Und dann nahm sie all ihren Mut zusammen: Sie streckte ihre linke Hand aus, legte sie auf Trines rechte und drückte sie leicht. „War schön gestern“, flüsterte sie.


    „Ja“, sagte Trine.


    Sie sagte es reflexartig, Vilde hörte es. Dieses „Ja“ bedeutete nichts, aber trotzdem … Es war doch schon mal etwas, es war ein Anfang.


    Und dann erwiderte Trine den Druck.


    Die Erleichterung war riesig. Vilde schnappte nach Luft. Es war genau wie auf der Party. Ganz genau so.


    „Mmm“, sagte Trine.


    Und das hieß Ja. Ja, es war schön gestern. Ja, es hat mir gefallen. Ja … Ja!


    Ihre Hände wurden glühend heiß. Sie flochten ihre Finger ineinander. Vilde hatte, kurz bevor Trine kam, ihre Jacke neben sich auf die Bank gelegt. Jetzt schoben sie ihre Hände darunter, sodass niemand sehen konnte, was sie taten. Sie redeten nicht viel, aber die Stille veränderte sich. Sie wurde heller, leichter.


    Wir sind verliebt, dachte Vilde. Wir sitzen hier und halten Händchen wie zwei Teenies! Trine und ich!
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    Sie entdeckten sie noch rechtzeitig. Zum Glück!


    Benedicte trug eine enge weiße Hose und ein weites, dünnes Hemd, das sie kurz unterhalb der Brust zusammengeknotet hatte. Dazu eine große Sonnenbrille mir rosafarbenem Rahmen und dunklen, verspiegelten Gläsern. Nur Benedicte brachte es fertig, in so einem Aufzug auf den Sportplatz zu gehen.


    Trine ließ Vildes Hand los und zog sie unter der Jacke auf der Bank zurück. Benedicte hatte sie gesehen und winkte.


    Vilde winkte benommen zurück.


    „Sie kommt her“, flüsterte Trine. Panik lag in ihrer Stimme.


    „Natürlich tut sie das“, sagte Vilde.


    „Und wenn sie was gesehen hat …?“


    „Nein. Sei einfach ganz normal.“


    Dann war Benedicte schon bei ihnen. Sie lächelte, schüttelte ihre langen blonden Haare und schaute rüber zum Platz.


    „Guckt ihr euch Jungs an?“, zwitscherte sie. Sie schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und schaute darüber hinweg. „Kleingemüse? Seid ihr auf Kinderraub aus?“


    „Spar’s dir“, sagte Trine leise.


    Benedicte ließ sich neben Trine auf die Bank fallen. „Was ist denn mit dir los?“


    „Nichts“, antwortete Trine.


    „Du guckst so sauer“, sagte Benedicte.


    „Ich hab gleich ein Spiel.“


    „Darum musst du doch nicht schlecht gelaunt sein.“


    „Ich bin nicht schlecht gelaunt.“ Trine stand auf.


    In diesem Moment kamen ein paar Mädchen aus ihrer Mannschaft mit dem Fahrrad angefahren. „Ich muss los“, sagte sie, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Laufschritt.


    „Ach, du liebes bisschen. Was ist denn mit der los?“, fragte Benedicte.


    Vilde tat, als ginge sie das nichts an. Sie zuckte die Schultern.


    „Hat der Kiosk auf?“ Benedicte reckte den Hals.


    „Weiß nicht“, sagte Vilde.


    „Ich guck mal“, sagte Benedicte. „Ich hab Lust auf ein Eis.“


    „Okay.“


    „Willst du auch was?“


    „Nö.“ Vilde überlegte. „Oder doch. Ein Sandwich, wenn es das gibt. Sonst ein Magnum.“ Sie wollte in ihre Tasche greifen.


    „Nachher“, sagte Benedicte. „Ich schieß es vor.“


    Sie stand auf und ging. Vilde sah ihr nach. Benedictes Hüften schwangen sanft hin und her.


    Warum habe ich keine Lust auf sie, wenn ich wirklich lesbisch bin? Wo sie doch so einen tollen Hintern und Körper und alles hat?, dachte Vilde. Warum bin ich nicht in Benedicte verliebt?
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    Auch Nora kam zu Trines Fußballspiel. Sie war selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich still.


    „Ist was?“, fragte Vilde.


    „Nein, nein“, wehrte Nora ab. Sie schielte rüber zu Benedicte, die gerade ein paar Typen hinterherguckte.


    Langsam füllte sich die Sportanlage.


    „Na dann“, sagte Vilde. Aber es machte nicht den Eindruck, als glaubte sie Nora.


    Das Spiel wurde angepfiffen.


    Vilde folgte Trine mit dem Blick, beobachtete ihren Laufstil, wie sie sich in Zweikämpfe warf und den anderen Kommandos zurief. Es war schön, ihr zuzusehen. Vilde hätte den ganzen Tag damit verbringen können, aber plötzlich war das Spiel vorbei. Jedenfalls für Vilde fühlte es sich so an.


    Es ging unentschieden aus. Null zu null.


    „Scheißspiel“, zischte Trine, als sie zu ihnen kam.


    „Ich finde, du warst super“, sagte Vilde. „Echt klasse. Und nächstes Mal klappt es bestimmt.“


    Benedicte und Nora schauten sich an. Durchhalteparolen in schweren Stunden der Enttäuschung fielen eigentlich in Noras Aufgabenbereich, nicht in Vildes. Die sagte normalerweise so was wie: Schafft euch einfach ein größeres Tor an. Oder: Schon mal was von Schach gehört? Vielleicht probierst du es damit!


    „Hört, hört!“, sagte Benedicte.


    „Was?“, fragte Vilde.


    „Bist du plötzlich auf Kuschelkurs?“


    „Ach, Quatsch, ich hab doch nur …“


    „Ah, du hast toll gespielt, duziduzidu, mein Schatz.“


    „Jetzt hör aber auf!“, sagte Vilde.


    Benedicte schnitt eine Grimasse. „Ich meine ja bloß.“


    Vilde kochte innerlich. Benedicte hatte sie sofort entlarvt! War es so offensichtlich?


    Kuschelkurs …


    „Ich muss was mit euch besprechen“, sagte Benedicte.


    „Was liegt an?“, fragte Vilde genervt. Benedicte würde ihr Fett wegkriegen!


    „Nein“, sagte Benedicte schnell und ein bisschen theatralisch. „Nicht jetzt. Nicht hier.“


    „Aber hier ist sonst niemand außer uns!“ Vilde machte eine ausholende Armbewegung.


    „Können wir uns heute Abend treffen?“, fragte Benedicte. Sie wandte sich an Nora. „Vielleicht auf eine Tasse Tee bei dir zu Hause?“


    Noras Gesicht war müde, ihr Blick ausweichend. „Ach, ich weiß nicht.“


    „Geht das nicht an einem anderen Abend?“, fragte Vilde.


    „Das würde mir auch besser passen. Ich bin echt total kaputt“, sagte Trine. „Ich will am liebsten einfach nur duschen und ein bisschen abhängen.“


    Sie wechselte einen Blick mit Vilde und wurde rot. Vilde kniff die Lippen zusammen, um nicht nervös loszulachen.


    „Aber …“, fing Benedicte an.


    „Morgen“, sagte Trine. „Morgen hätte ich Zeit.“


    Benedicte platzte der Kragen. „Müssen wir jetzt schon Termine vereinbaren? Seit hundert Jahren sind wir jeden Abend zusammen und plötzlich heißt es: Warte mal, ich muss erst meinen Kalender checken. Geht’s noch? Ich meine, echt Leute, wir wohnen zwei Minuten voneinander entfernt!“


    Es wurde mucksmäuschenstill.


    Benedicte hatte einen roten Kopf.


    Nora hielt den Blick gesenkt und trat von einem Fuß auf den anderen.


    Trine räusperte sich.


    Hektisch nahm Benedicte ihre Sonnenbrille ab. „Na dann, okay. Also bis morgen.“
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    Am Abend besuchte Vilde Trine. Sie hatten nichts ausgemacht, aber es war eindeutig, dass Trine sie erwartet hatte. Ihr Zimmer war aufgeräumt. Es roch angenehm nach Räucherstäbchen. Trine hatte Gel in den Haaren und rote Wangen.


    Trine setzte sich aufs Bett, Vilde auf den Stuhl. Sie tranken Tee und unterhielten sich. Es war seltsam, wie problemlos das funktionierte. Zwischen ihnen war eine Ruhe, die sich gut anfühlte. Die Zeit raste nur so. Als es halb elf war, erklärte Vilde, dass sie nach Hause müsse. Nichts war zwischen ihnen passiert. Nicht die kleinste Berührung, kein einziger Kuss.


    Sie gingen beide auf die geschlossene Tür zu. Aber sie öffneten sie nicht, sondern blieben voreinander stehen. Vilde ein Stückchen größer als Trine. Sie lächelten.


    Vilde beugte sich vor und sie küssten sich vorsichtig. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Zungenspitzen berührten sich flüchtig.


    „Tschüss“, flüsterte Trine.


    „Tschüss“, flüsterte Vilde.


    Sie sahen sich in die Augen. Der Moment war vollkommen. Vilde lachte leise und Trine legte ihre warme Hand auf Vildes Hüfte.


    In diesem Augenblick, genau jetzt, fühlten sie sich sicher.


    Sie waren glücklich.


    Aber natürlich war es zu schön, um wahr zu sein. Viel zu schön. Das konnte ja gar nicht von Dauer sein …
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    An diesem Abend versuchte Benedictes Mutter, sich zusammenzureißen. Morgen würde ihr Mann zurückkommen. Sie zog sich etwas Schönes an, bürstete sich ewig die Haare und trank Unmengen von Wasser.


    Benedicte hatte gehört, dass manche Tabletten den Körper austrockneten.


    So viele Pillen, wie ihre Mutter einwarf, musste sie sich wahrscheinlich ein oder zwei Tage mit offenem Mund unter die Dusche stellen.


    Ihre Mutter wollte nett sein, aber es fühlte sich alles nur krampfig an. Ihr Gesicht zuckte nervös, ihre Mundwinkel ruckten und hüpften.


    Sie hatte das Haus verlassen – in ihrem Fall eine enorme Leistung – und hatte Süßigkeiten und Limo gekauft.


    „Willst du?“, fragte sie. „Es ist genug da.“


    Benedicte betrachtete die riesige Schale auf dem Wohnzimmertisch, die bis zum Rand mit buntem, klebrigem Gummikram gefüllt war.


    „Nein.“ Benedicte schüttelte den Kopf.


    „Aber …“, sagte ihre Mutter.


    „Vergiss es“, zischte Benedicte.


    Fuck you. Sie wandte ihrer Mutter den Rücken zu und ging hoch in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür ab. Jetzt reißt du dich plötzlich zusammen, weil er morgen wiederkommt. Du tust das nur für dich. Nicht für mich. Nie tust du irgendwas für mich. Fuck you. See if I care.


    Benedicte setzte sich an den Schreibtisch vor den Laptop. Sie öffnete die Playlist mit ihren Lieblingssongs und klickte ein Lied an, das ihr normalerweise gute Laune machte.


    I believe in angels


    Something good in


    Everything I see.


    Es half ein bisschen. Die Stimme, die Melodie – hell und leicht, vertraut und schön. Benedicte summte. Sie ging ins Internet und checkte ihre E-Mails. Nichts Neues, nur ein paar Spammails. Sie klickte sich in ihr Profil bei sweetest.com.


    Sie hatte zehn Fotos von sich hochgeladen. Sie zeigten nur ihren Körper in einem winzigen Bikini und waren am Hals abgeschnitten, sodass sie niemand erkennen konnte. Sie hatte die Fotos vor ein paar Wochen eingestellt, und inzwischen machten sich nicht mehr viele Leute die Mühe, für sie abzustimmen. Auf der Top-50-Liste war sie auf Platz 23 gerutscht.


    Sie musste neue Bilder hochladen. Aber immerhin hatte sie ein paar positive Kommentare bekommen. Ein Typ, der sich Wolfman nannte, schrieb: Du bist das schönste Mädchen hier. Schade, dass du dich nicht traust, mehr zu zeigen.


    Benedicte zog die Nase kraus. Sie ging noch mal auf die Startseite und guckte sich die Top 50 an.


    Das Mädchen auf Platz eins hatte eine riesige Bildergalerie. 142 Fotos, und viele davon waren oben ohne … Sie hatte massenhaft Votes gesammelt. Aber auch bei ihr war nirgendwo das Gesicht zu sehen. Sie versteckte sich hinter ihren langen dunklen Haaren.


    Das kann ich auch. Benedicte klickte von Bild zu Bild. Sie waren nicht schlecht. Oben ohne und ein winziger Bikinislip, aber trotzdem wirkte es nicht nuttig, keine gespreizten Beine oder so.


    Schade, dass du dich nicht traust, mehr zu zeigen … Benedicte hatte Lust dazu – und auch wieder nicht. Am liebsten würde sie drauf pfeifen, was üblich und normal war und was der Rest der Welt dachte. Aber gleichzeitig … Was wollte sie selbst? Scheiß auf die Welt, was wollte SIE? War das Ganze nicht superbillig?


    Aber billig bin ich ja sowieso. Wo ich sogar eine Vergewaltigung herbeilüge, wenn ein Typ keinen Bock hat, mit mir zu schlafen!


    Der Gedanke hing noch immer in ihr fest. Er war groß und schwer und dröhnte durch ihren Körper.


    Lügen … Vergewaltigung … ficken …


    Benedicte zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als hätte ihr Herz einen Schlag ausgesetzt. Sie bemerkte, dass sie lange einfach nur dagesessen und nachgedacht hatte. Ihre Hände lagen steif auf dem Tisch, und ihr Kopf war seltsam leer.


    Sie streckte ihre Finger, dann schloss sie den Browser. Und erst in dem Moment, als sie nicht mehr im Netz war und das Lied zum dritten oder vierten Mal von vorn begann, merkte sie, dass sie weinte.


    Ihre Wangen waren tränennass und ihre Lippen schmeckten salzig. Sie versuchte ein Lächeln.


    I believe in angels


    When I know the time


    Is right for me


    I’ll cross the stream


    I have a dream.
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    An diesem Abend nahm eine der vier Freundinnen wieder ihr Tagebuch in die Hand.


    Sonntag, schrieb sie und dachte nach.


    Sie hatte ein gutes Versteck für das Buch gefunden, aber trotzdem konnte man nie sicher sein. Vielleicht entdeckte es doch mal irgendjemand. Durch Zufall oder gezielt. In einem Monat oder einem Jahr oder wenn sie tot war. Irgendwann.


    Sie durfte nicht zu ausführlich werden, sondern würde nur so viel schreiben, dass sie selbst es verstand. Sicherheitshalber.


    Geheimnisse verändern sich so sehr, fing sie an. Meine alten Geheimnisse waren nichts, sie haben keine Rolle gespielt. Aber jetzt … Jetzt können meine Geheimnisse mich vernichten. Sie können mir meine Freundinnen, mein Leben nehmen. Alles, was ich habe. Geheimnisse … Sie erschrecken mich. Ich verstehe gar nicht, warum ich plötzlich so viele davon habe. Was ist passiert? Warum hat sich alles verändert?


    Sie hielt inne und blieb einen Moment regungslos sitzen. Dann brachte sie die letzten beiden Sätze für diesen Abend zu Papier: Was passiert eigentlich mit mir? Hat eine der anderen es bemerkt???

  


  
    15 Tage vor dem Mord


    I wish I could make you turn around,

    Turn around and see me cry

    There’s so much I need to say to you

    So many reasons why

    You’re the only one who really knew me at all


    Against All Odds, Phil Collins

    Coverversion: Westlife
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    Erst als sie nach der Sportstunde in die Umkleide kam, schaltete Trine: Sie musste sich ja ausziehen – splitterfasernackt – und duschen gehen. Als ihr das klar wurde, geriet sie in Panik. Dass sie nicht vorher daran gedacht hatte! Dann hätte sie darauf vorbereitet sein können, sich wappnen und einen Plan ausdenken können. Sie hätte sich überlegen können, wie sie das lebendig überstehen konnte!


    Aber jetzt …


    Zusammen mit Vilde duschen!


    Das war so elementar. Sie hatten es schon unzählige Male getan, und trotzdem … Dieses Mal war alles vollkommen anders! Trine fühlte sich hilflos und gefangen und ärgerte sich über sich selbst. Warum war ihr das nicht früher eingefallen? Ich muss mit Vilde zusammen duschen! Sie wird mich nackt sehen! Ich werde sie nackt sehen! Vorgestern haben wir im Wald geknutscht. Wir waren heiß und hatten Lust aufeinander. Und jetzt sollen wir uns ausziehen … nackt sein!


    Trine tastete nach ihrer Wasserflasche, die auf der Bank stand. Sie öffnete sie mit den Zähnen und nahm einen tiefen Schluck. Die anderen Mädchen hatten sich längst ausgezogen und gingen in den Duschraum. Ein paar banden sich beiläufig ein Handtuch um, aber den wenigsten machte ihre Nacktheit was aus.


    Trine hatte sich zur Wand gedreht. Sie wusste, dass Vilde irgendwo hinter ihr war, auf der anderen Seite der Umkleide.


    Vorsichtig drehte sie den Kopf und schaute sich um. Vilde hatte sich obenrum schon ausgezogen. Trine sah sie von der Seite. Vilde war schlank und hatte wohldefinierte Muskeln. Ihre Brüste waren klein und zeigten nach oben. Sie waren schön.


    Trine wandte sich wieder ab.


    Stopp! Was geht denn hier ab? Sie spürte Lust in sich aufsteigen. Sie hatte Lust auf Vildes nackten Körper, ihre nackten Brüste. Sie wollte sich vor ihr ausziehen und diese Spannung für immer im Körper spüren.


    Sie riskierte noch einen Blick über die Schulter. Vilde beugte sich vor, streifte Shorts und Slip ab.


    Vildes Hüften waren schmal, ihre Beine lang.


    Trine merkte, dass sie mit offenem Mund dastand. Vilde griff nach ihrem Handtuch und ging Richtung Dusche, ohne sich zu bedecken! Das hat sie mit Absicht gemacht, dachte Trine. Sie wollte, dass ich sie angucke.


    Trine wartete, bis sie allein im Umkleideraum war. Das ist wenigstens logisch, dachte sie. Falls später jemand fragen sollte, konnte sie sagen, dass alle Duschen besetzt gewesen waren und sie nicht Schlange stehen wollte.


    Dann kamen die Ersten zurück.


    Trine zog sich aus. Sie wickelte sich so in ihr Handtuch, dass es ihre Brüste bedeckte und bis über die Oberschenkel reichte, und lief in den Duschraum.


    Es war immer noch ziemlich voll. Nur eine Brause war frei.


    Trine hängte das Handtuch an einen der Haken neben der Tür und eilte durch den Dampf, rüber zur freien Dusche, die vier Plätze von Vilde entfernt war.


    Trine drehte das Wasser an und stellte sich unter den Strahl. Sie seifte sich ein und versuchte, niemanden anzugucken, vor allem nicht Vilde. Auf keinen Fall durfte sie Vilde angucken! Und wenn die anderen merken, dass ich heiß auf Vilde bin? Auf ihre Schenkel, ihre Titten! Was würden sie sagen, wenn sie es wüssten? Würden sie mich für pervers halten? Ganz schnell die Flucht ergreifen? Und was ist mit den Mädels vom Fußball? Kann ich da überhaupt noch mitmachen? Und was ist, wenn ALLE es erfahren?


    Ihr Kopf dröhnte schrecklich laut und tat weh. Trine guckte sich mit gesenktem Kopf um. Das Wasser lief durch ihre Haare. Niemand zeigte auf sie und lachte und sagte: Was ist denn mit dir los? Bist du total daneben, oder was? Es passierte nichts. Nichts.


    Sie fühlte sich ganz benommen. Wie konnte die Welt sich einfach weiterdrehen, wenn sie sich so fühlte? Warum sah ihr niemand an, was los war?


    Die anderen Mädchen machten sich fertig und verschwanden eine nach der anderen aus der Dusche. Schließlich waren nur noch Vilde und Trine übrig.


    Da drehte Vilde das Wasser ab. Sie stand regungslos da und sah Trine an.


    Trine sah Vilde an. Die machte keine Anstalten, sich abzutrocknen oder umzudrehen. Sie war wie immer. Sie war Vilde und sie war nackt und schämte sich keine Sekunde dafür. Sie ging zur Tür, nahm ihr Handtuch vom Haken und trocknete sich ab.


    Sie ließ sich Zeit dabei, dann warf sie es sich über die Schulter und ging in die Umkleide.


    Trines Mund war wie ausgetrocknet, ihr Herz raste und ihr Puls wummerte in den Schläfen. Sie konnte sich nicht bewegen und dachte, sie müsste sterben.


    Ich kann das nicht, dachte sie. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts. Alle werden es uns anmerken! Wir müssen damit aufhören! Ich kann nicht so tun, als wäre alles ganz normal! Ich kann nicht so tun, als wäre ich nicht verliebt!
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    Nora beeilte sich. Als sie die Dusche verließ, kam Trine gerade erst rein. Nora lächelte sie an, aber Trine bemerkte es nicht. Sie hatte ihr Handtuch um sich gewickelt und starrte geradeaus.


    Wie ein hypnotisierter Frosch, dachte Nora. Nicht, dass sie jemals einen hypnotisierten Frosch gesehen hätte, aber so ähnlich stellte sie sich einen vor. Quak, quak und kugelrunde Augen.


    Sie zog sich schnell an. Sie war nervös, irgendwie erwartete sie, dass jemand fragen würde, warum sie es eilig hatte. Und sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Glücklicherweise schenkte ihr niemand Beachtung. Nora schwang sich ihre Tasche auf den Rücken und ging nach draußen.


    Die Sporthalle und das Schwimmbad waren in einem Nebengebäude ungefähr hundert Meter von der Schule entfernt untergebracht. Auf der Hälfte des Weges setzte Nora sich am Rand ins Gras und wartete. Sollte irgendwer sie ansprechen, würde sie sagen, dass sie auf Vilde, Trine und Benedicte wartete. Wenn die Freundinnen allerdings gleich als Erstes auftauchen sollten, hatte sie ein Problem …


    Aber alles klappte genauso, wie Nora es geplant hatte: Zwei oder drei Leute gingen vorbei, und es wirkte nicht, als wunderten sie sich darüber, dass Nora da saß. Dann kam Nick.


    Er trug seine Tasche über der Schulter. Seine Haare waren noch nass und ganz zerzaust. Er strich sie mit der linken Hand zurück.


    Nick sah sie an. Ein Stück entfernt blieb er stehen. Er zögerte, ging weiter und hielt wieder an. Jetzt war er auf gleicher Höhe mit Nora.


    Tu es!, dachte Nora. Jetzt kneif nicht, du musst!


    „He, hi“, sagte sie.


    „Oh, hallo“, grüßte er zurück.


    Er setzte den Fuß auf einen der Steine, die den Weg vom Rasen trennten, und lächelte. Es war ein kurzes, unsicheres Lächeln, aber für Nora war es das schönste, das sie je gesehen hatte.


    „War nett am Freitag“, sagte sie.


    Er nickte.


    „Ich meine die Party“, fügte Nora hinzu.


    „Mhm“, machte Nick.


    Es gluckerte in Noras Bauch. Übelkeit stieg in ihr auf. Was für eine Blamage. Er hatte kein Interesse. Ganz bestimmt fand er sie nur nervig. Kann ich jetzt gehen, du dicke, unförmige, verknallte Teeniebraut?


    „Du“, sagte Nick.


    „Hm?“


    „Könnten wir …“ Nick hielt inne.


    „Ja?“, fragte Nora. Bitte, sprich doch weiter! Sag es! Egal, was es ist! Raus damit!


    „Na ja, ich dachte nur. Vielleicht könnten wir mal was unternehmen. Irgendwann. Wenn du Lust hast.“


    Nora starrte ihn an. Hatte er das jetzt gerade wirklich gesagt? Stand er wirklich hier und schlug vor, dass sie sich treffen sollten?


    Sie brachte kein Wort heraus.


    Keinen Piep.


    Nick räusperte sich. „Wenn du … also, nur wenn du Lust hast, meine ich.“


    „Ja-a“, stöhnte sie.


    „Also hast du Lust?“, fragte er.


    „Ja!“


    „Schön.“ Er nickte. „Und worauf?“


    „Hm?“


    „Ich meine, was sollen wir machen?“


    „Tja, also …“, stammelte sie.


    Nora schielte rüber zur Sporthalle. Vilde, Trine und Benedicte konnten jeden Augenblick dort auftauchen. Was würde Benedicte sagen, wenn sie sah, dass sie mit Nick redete?


    „Kino“, schlug Nora schnell vor.


    „Ja.“ Sein Gesicht leuchtete auf. „Wann denn? Heute Abend?“


    „Nein.“ Nora schüttelte den Kopf. Heute Abend muss ich mich nämlich mit meinen Freundinnen treffen, damit eine von ihnen sich darüber auslassen kann, dass du ein irrer Vergewaltiger bist. „Donnerstag“, murmelte sie. Eigentlich hatte sie Dienstag sagen wollen, aber es kam Donnerstag raus, und obwohl es sich bestimmt dämlich anhörte, dass sie Donnerstag sagte – quasi: Ich bin so beschäftigt, dass ich erst in drei Tagen Zeit habe –, konnte sie es nicht mehr zurücknehmen, denn da hatte Nick schon längst zugesagt. Donnerstag war super. Kein Thema.


    „Die meisten Filme fangen um neun an.“ Nora ließ den Blick wieder vorsichtig zur Turnhalle wandern. Keine Benedicte in Sicht.


    „Sollen wir uns vor dem Kino treffen? So um halb neun?“, schlug er vor.


    In Dypdal gab es nur ein Kino, aber es hatte mehrere Säle und in der Regel liefen jeden Abend vier Filme.


    „Ja. Geht in Ordnung“, sagte Nora.


    „Dann Donnerstag, halb neun.“ Nick sah sie an.


    „Ja. Halb neun.“


    „Ciao.“ Er hob die Hand und lächelte.


    Nora erwiderte sein Lächeln.


    Er ging.


    Nora drehte sich langsam zur Turnhalle um und zählte im Stillen. Eins … zwei … drei … vier … Da ging die Tür auf. Und Benedicte kam heraus. Und Vilde und Trine.


    Nora konnte es kaum glauben. Wie bei der Olsenbande. Perfektes Timing. Sie konnte sich nicht erinnern, wann etwas zuletzt für sie so gut gelaufen war! Wow!


    „Ach, hier bist du!“, rief Trine.


    „Du kriegst einen grünen Hintern“, sagte Benedicte.


    „Sitzt du auf irgendwas großem Hartem, oder was?“ Vilde grinste. „Du siehst vielleicht happy aus.“
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    Sie trafen sich auf dem Behindertenklo. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich dort verabredeten, wenn sie etwas Wichtiges zu besprechen hatten, das nicht für fremde Ohren bestimmt war. Aber da waren sie immer zu viert gewesen. Jetzt waren sie nur zu zweit – Vilde und Trine.


    Sie tauschten kurz einen Blick, als es zur großen Pause klingelte. Trine machte eine winzige Kopfbewegung, die Vilde genau verstand.


    Trine beobachtete Vilde, als sie das Klassenzimmer verließ und den Korridor entlang in Richtung Behindertentoilette verschwand. Vilde rannte ihr schnell nach und schlüpfte hinter ihr durch die Tür, schloss ab und drehte sich mit einem Lächeln um.


    In derselben Sekunde lag Trine in ihren Armen. Ihr Kuss war tief und fordernd und feucht und herrlich. Hastig und ungeduldig tasteten sich ihre Hände über den Rücken, den Po, die Hüften und wieder über den Rücken. Rastlos auf der Suche nach etwas, das sie sich nicht zu finden trauten. Noch nicht, und auf keinen Fall auf dem Schulklo.


    „Ich denke die ganze Zeit an dich“, flüsterte Vilde.


    „Ich auch“, flüsterte Trine.


    „Ich hab so abartig Lust auf dich“, flüsterte Vilde.


    „Ja“, flüsterte Trine. Und in ihr schrie es: Wir müssen damit aufhören! Ich muss es ihr sagen! Ich sag es. Jetzt! Aber sie schwieg.


    Stattdessen zog sie Vilde noch näher, fester an sich. Sie stöhnte an ihrem Hals und spürte, wie ihre Brüste an Vildes rieben.


    Vildes Hüften drückten sich gierig an sie. Und wieder küssten sie sich. Tief und wild und nass und schön.


    Das sollte nie aufhören, wünschte sich Trine.
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    Als sie aus der Schule kam, stand das Auto ihres Vaters in der Einfahrt.


    Früher hatte Benedicte sich immer gefreut, sie war ins Haus gestürmt und hatte sich in seine Arme geworfen. Jetzt wollte sie nur eins: dringend mit ihm reden. Es musste sich was ändern. Sie hielt ihre Mutter nicht mehr aus.


    Als sie im Flur die Schuhe auszog, rief ihr Vater aus dem Wohnzimmer: „Benedicte? Bist du das, mein Mädchen?“


    Benedicte ging ins Wohnzimmer. Ihre Eltern standen zusammen am Fenster, und es sah aus, als hätten sie sich geküsst. In diesem Moment drehten sie sich zu Benedicte um.


    Benedicte war schockiert. Es war ihr noch nie so deutlich geworden, aber jetzt, wo die beiden zum ersten Mal seit Langem so eng zusammenstanden, fiel ihr auf, dass ihre Mutter mindestens fünfzehn Jahre älter wirkte als ihr Vater, obwohl sie gleich alt waren. Ihr Gesicht war mager und faltig, ihre Wangenknochen traten schärfer hervor und ihre Augen lagen viel tiefer als früher. Irgendwie musste Benedicte an einen nackten weißen Totenschädel denken. Sie schauderte.


    Warum hatte sie das vorher nie bemerkt? Warum hatte sie nicht gesehen, wie sehr sich ihre Mutter verändert hatte?


    Ihr Vater dagegen war wie immer: blond und gut aussehend und jung. Kein einziges graues Haar, braun gebrannt und durchtrainiert. Er sah genauso aus wie auf Fotos von vor zehn oder fünfzehn Jahren.


    Kein Wunder, dass sie Angst hat, dachte Benedicte. Kein Wunder, dass sie glaubt, er hätte eine andere!


    „Benedicte!“ Ihr Vater kam mit offenen Armen auf sie zu und sie ließ sich hineinfallen. Er drückte sie herzlich und fest.


    „Wie geht es dir, meine Kleine?“ Er küsste sie aufs Haar.


    „Wir müssen reden“, flüsterte Benedicte. „Über Mama.“


    „Später“, flüsterte ihr Vater zurück. „Nicht heute.“


    „Papa …“


    „Nicht heute. Ich bin gerade erst gekommen.“


    „Na gut.“ Sie entzog sich seiner Umarmung.


    Er musterte sie und lächelte breit.


    „Ich war ja nicht lange weg“, sagte er laut, „aber ganz ehrlich, du bist in den paar Tagen noch schöner geworden!“


    Benedicte senkte den Kopf. Sie wurde rot. „Papa!“


    „Doch! Du wirst mit jedem Tag einfach immer hübscher.“


    Benedicte knuffte ihn in die Seite und lachte. „Kauf dir mal ’ne Brille!“


    „Nein, nein, mein Schatz. Ich brauche keine Brille!“ Er lachte jetzt auch, legte die Arme um sie und drückte sie erneut.


    Benedicte stand auf Zehenspitzen und erhaschte einen Blick auf ihre Mutter.


    Benedicte hielt die Luft an. Etwas war falsch, irgendwie anders. In den Augen ihrer Mutter lag etwas Dunkles und Zorniges. Vielleicht war es nur ein kurzer Moment der Eifersucht, weil ihr Vater sie mit Aufmerksamkeit überschüttete. Aber vielleicht ging es noch tiefer, vielleicht war es schlimmer.


    Vielleicht war es Hass.
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    Am liebsten hätte sie es allen erzählt. Der ganzen Welt! Laut und deutlich!


    Aber natürlich ging das nicht. Nora konnte niemandem – keiner Menschenseele – verraten, dass sie mit Nick ins Kino gehen würde. War bloß zu hoffen, dass sie nicht gesehen wurden. Und vorher, also heute Abend, kamen noch die Mädels zu ihr, um sich Benedictes Lügen über Nick und all das, was NICHT auf der Party passiert war, anzuhören!


    Nora schob den Gedanken zur Seite. Sie hatte keinen Nerv, darüber nachzugrübeln, es kam ja sowieso nichts Vernünftiges dabei raus. Ihr Gehirn verweigerte jede Art logischer Tätigkeit. Nach der Schule schwebte sie durchs Haus und konnte keine fünf Sekunden still sitzen. Ihre Mutter stand am Herd, in der Küche lief das Radio, und Nora sang leise mit, wenn ein Lied kam, das sie kannte.


    „But to wait for you, is all I can do, and that’s just what I’ve got to face. Da-dada-dadaaa. I’m just dada-da-daaa.“


    „Nora“, sagte ihre Mutter irgendwann. „Ich kaufe dir gerne die CD – dann kannst du sie in deinem Zimmer hören.“


    Nora ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. „Super“, sagte sie schnell. „Das ist Westlife.“


    „Ist es gar nicht.“ Ihr großer Bruder kam in die Küche und setzte sich an den Tisch. „Das ist ein alter Phil Collins.“


    „Und Westlife.“


    „Das da im Radio ist die Originalversion. Von Phil Collins.“


    Ihr Bruder war ein Vollblutsportler. Er hatte einen üblen Kampfgeist und wollte immer gewinnen: bei Diskussionen, Mensch-ärgere-dich-nicht und Kartenspielen, bei Skirennen und Handballspielen. Immer.


    „Kauf lieber die von Westlife, Mama!“ Nora lachte und wackelte aus dem Zimmer.


    Ihre Mutter sah ihr nach und murmelte: „Seltsam …“


    „Du solltest vielleicht mal eine Razzia in ihrem Zimmer machen“, sagte ihr Bruder trocken. „Ich wette, sie dopt sich.“


    „Peer!“ Die Mutter fuhr zu ihm herum.


    Er zuckte die Schultern. „War doch bloß ein Witz.“


    „Mit so was macht man keine Witze.“


    „Schon gut.“


    Aus dem Flur drang Noras Stimme zu ihnen. „Da-da- DAAAAAA!“


    „Mein Gott“, seufzte ihre Mutter. „Was ist denn nur los mit ihr?“


    Peer grinste. „Vielleicht hat sie sich ein Sexualleben zugelegt.“


    „PEER!“
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    „Warum hast du ihn nicht angezeigt?“


    „Was?“ Benedicte klappte der Unterkiefer runter. „Ihn angezeigt?“


    „Na logo.“


    Es war kurz nach neun am Abend. Sie saßen in Noras Zimmer. Vilde stand auf und ging ans Fenster, öffnete es und zündete sich eine Zigarette an.


    „Du musst ihn anzeigen, wenn er gewalttätig ist und so …“, sagte sie mit Betonung auf dem Wenn.


    Nora konnte es kaum glauben. Was redete Vilde denn da? Sie versuchte zu protestieren, doch außer „Aber, aber“ brachte sie nichts raus. Dann verstummte sie und schwieg. Plötzlich war sie total kaputt. Die Welt drehte sich von einer Richtung in die andere. Sie kam sich die ganze Zeit vor wie auf einer Achterbahn bei hundert Stundenkilometern!


    Noch am Mittag war sie so glücklich wie nie zuvor gewesen – jetzt stand sie am Abgrund und starrte in die Dunkelheit. Nick anzeigen! Sie ballte die Fäuste, dass es wehtat.


    Die vergangenen fünf Minuten hatte Benedicte mit mehr oder weniger tränenerstickter Stimme von ihren Erlebnissen mit Nick berichtet: Sie hatten geknutscht. Als sie ihn nicht weiter rangelassen hatte, hatte er sie unter Druck gesetzt. Er hatte sie aufs Bett gestoßen und sie angegrapscht. Er hatte gedroht, sie zu verprügeln, wenn sie nicht stillhielte. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen, aber sie hatte in letzter Sekunde entkommen können.


    Vilde, Trine und Nora warfen sich von Anfang an zweifelnde Blicke zu und wurden immer misstrauischer, je länger Benedicte erzählte.


    Sie dramatisierte und schmückte ihre Geschichte derart aus, dass es beinahe lächerlich war. Benedicte war schlicht und einfach eine schlechte Schauspielerin. Am unglaublichsten war aber, dass sie es selbst nicht merkte.


    Eigentlich hätte Nora wütend werden müssen, sie hätte auf den Tisch hauen und sagen müssen: Wie kannst du nur so eine schreckliche Lüge erfinden? Begreifst du nicht, wie schwerwiegend das ist?


    Und an einem anderen Tag hätten sie das womöglich auch getan. Und wenn nicht sie, dann Trine und ganz sicher Vilde.


    Aber heute … Es war ein besonderer Tag gewesen, so wie die letzten zwei Tage auch. Vilde wollte einfach nur diesem guten, spannenden, warmen Gefühl in sich nachspüren. Sie hatte keine Lust, ihre Energie für einen Streit mit Benedicte zu verplempern. Mehr als ein „Na, dann zeig ihn halt an“ brachte sie nicht über die Lippen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Benedicte wirklich zur Polizei gehen würde mit ihrer Lügengeschichte.


    Wenn er wirklich versucht hat, dich zu vergewaltigen, dann musst du ihn natürlich anzeigen. Wenn du solche Angst hattest, wie du behauptest, wenn er so brutal und schrecklich war, wie du sagst, dann musst du auf jeden Fall zur Polizei gehen!


    „Tja, hm“, murmelte Benedicte. „Das ginge wohl. Aber mir ist ja nichts passiert, oder? Er hat es nicht geschafft, richtig?“


    „Das nächste Mädchen, das er in die Finger kriegt, hat vielleicht nicht so viel Glück“, warf Vilde ein.


    Nora und Trine sahen sie an. Lass gut sein, sagten ihre Blicke.


    Vilde beachtete sie nicht. „Vielleicht wird es dann eine Art Daterape. Das ist ein Riesenproblem.“


    „Tja“, machte Benedicte wieder.


    Vilde blies Rauch aus dem Fenster. Sie lächelte. „Oder war es vielleicht doch nicht so schlimm, wie du gesagt hast?“


    „Nicht so schlimm?“ Benedicte richtete sich auf dem Sofa auf. „Was willst du damit sagen?“


    „Ich meine nur, wenn du die Sache gar nicht weiterverfolgen willst.“


    „Und wie schlimm das war!“ Benedicte sah total schockiert aus. „Der Typ hätte mich beinah vergewaltigt! Ich hab einfach nur Glück gehabt! HAST DU MIR NICHT ZUGEHÖRT, ODER WAS?“


    „He, he, he!“ Vilde hob abwehrend die Hände. „Ruhig, mein Brauner.“


    „Ich zeig ihn an“, zischte Benedicte. „Verdammte Scheiße. Und wie ich den anzeige!“


    Völlig ungläubig schaute Nora von einer zur anderen. Was ging hier vor sich? Wie konnte aus schlimm so schnell total schrecklich werden? Wenn Benedicte zur Polizei ging, konnte Nick ernsthaft Probleme bekommen – wo er doch Pflegekind war. Was dachte sich Vilde denn dabei? Und Benedicte … jetzt musste sie aber endlich mal einen Punkt machen!


    „Hört auf!“ Nora schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    Die anderen zuckten zusammen. Vilde fiel fast die Zigarette aus dem Fenster. Nora beugte sich vor – eine Bewegung, die für ihre Verhältnisse ziemlich wütend und aggressiv wirkte.


    „Es reicht!“ Sie schlug wieder auf den Tisch.


    „Holla die Waldfee“, sagte Trine.


    „Das ist eine ernste Angelegenheit“, fuhr Nora fort.


    „Was ist denn jetzt in dich gefahren?“, fragte Benedicte.


    „Ihr sprecht darüber, als wäre das alles nur ein Kinderspiel!“


    „Also wirklich“, wehrte Vilde ab.


    „Damit ist nicht zu spaßen!“


    „Er hätte mich vergewaltigen können“, sagte Benedicte.


    „Wir haben es gehört“, zischte Nora.


    „Komm mal wieder runter“, sagte Trine.


    „SIE muss mal wieder runterkommen.“ Nora zeigte auf Benedicte.


    „Er hat versucht, mich zu vergewaltigen“, sagte Benedicte. „Echt jetzt. Nick hat es versucht. Das schwör ich euch!“


    Es wurde still. Das schwör ich euch … Jetzt war es in jedem Fall zu spät, sie beim Lügen zu entlarven. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt. Sie hatte einen Schwur geleistet. Vor ihren besten Freundinnen! Scheiße!


    Nora atmete tief ein. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. „Also, ich finde nicht, dass wir stillhalten sollten. Nur, wenn wir zur Polizei gehen … wer weiß, was das für Folgen hat. Das kriegt dann so ein unglaubliches Gewicht. Können wir uns nicht was anderes ausdenken? Du hast es ja selbst vorgeschlagen.“ Sie nickte Benedicte zu.


    „Was habe ich vorgeschlagen?“


    „Dass wir uns was ausdenken sollten“, sagte Nora. „Ihm eine Lektion erteilen.“


    In ihr bildete sich ein riesiger Knoten. Es war fürchterlich. Hier saß sie und bettelte darum, dass sie dem Jungen, den sie liebte, irgendeinen Mist antaten. Aber wie sich die Situation entwickelt hatte, war ihr keine andere Wahl geblieben. Zur Polizei durften sie auf gar keinen Fall!


    „Was denn?“ Benedicte zuckte die Schultern und versuchte, die Fassade zu wahren. Innerlich war ihr schwindelig vor Erleichterung. Ihre Freundinnen anzuschwindeln, war das eine, aber die Polizei zu belügen … „Also –“


    „Ich sehe das genauso wie Nora. Wir lassen das mit der Anzeige.“ Trine warf Vilde einen raschen Blick zu, der ihr sagte, dass sie sich zurückhalten sollte. „Stimmt’s, Vilde?“


    „Ja, ja.“ Vilde drückte die Zigarette aus. „Wenn ihr meint.“


    „Ja. Das meinen wir“, sagte Trine.


    „Dann machen wir es so“, sagte Benedicte. „Wir denken uns was aus.“


    „Ja“, flüsterte Nora.


    Benedicte lachte. „Und dann kriegen wir den Scheißtyp an den Eiern!“
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    I’ll be there for you

    When the rain starts to pour


    I’ll Be There For You, The Rembrandts
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    Dienstag.


    Nora wachte mit einem schlechten Gefühl auf. Dabei war sie doch so glücklich gewesen! Sie drückte auf den Knopf ihres Weckers und schwang die Beine aus dem Bett. Mit den Klamotten, die sie am Abend vorher rausgelegt hatte, ging sie ins Bad. Sie putzte sich die Zähne und dachte nach.


    Natürlich hätte es schlimmer ausgehen können, wenn Benedicte sich entschlossen hätte, Nick anzuzeigen.


    Aber trotzdem: Sie würden Nick eine Falle stellen … Trine und Vilde hatten sich ausgeklinkt. Ja, ja, hatten sie gesagt, in Ordnung, aber könnt ihr beide euch nicht was einfallen lassen?


    Ihr beide – das hieß Benedicte und Nora. Und weil Pläneschmieden noch nie Benedictes Stärke gewesen war, fiel die Verantwortung plötzlich Nora zu. Jetzt musste sie sich ausdenken, wie sie Nick drankriegen konnten!


    Das war total durchgeknallt, sie konnte es selbst kaum glauben. Wo sie doch übermorgen mit ihm ins Kino wollte! Wo sie doch so verliebt in ihn war!


    Nora kam spät in die Küche. Ihre Mutter war bereits zur Arbeit gefahren und ihr Bruder hatte schon gegessen. Er sah sie an und fragte: „Na, schlechte Laune?“


    „Lass mich“, zischte Nora.


    „Gestern bist du noch rumgelaufen wie …“


    „Ich hab gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!“ Nora stampfte mit dem Fuß auf.


    Ihr Bruder schwang sich den Rucksack auf den Rücken. Er grinste und winkte. „Na, dann wünsche ich dir einen wunderschönen Tag!“
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    Nick war rastlos. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und tat so, als würde er sich für das Gerede der anderen Jungs interessieren, während er sich auf dem Schulhof immer wieder vorsichtig nach Nora umschaute. Er glaubte zwar nicht, dass sie ihn anlächeln oder ihm zuwinken würde, hier, vor allen anderen, aber er musste sie einfach ansehen.


    „Ey, der wollte ja nur angeben, Alter“, sagte Trym aufgeregt. „Als ob er es hinkriegen würde, über die Mauer zu kommen! Ausgerechnet. Ist er Scheiß-Beckham, oder was?“


    Die meisten von ihnen – jedenfalls Trym und Tommy – hatten gestern offenbar ein Spiel gehabt.


    Nick hatte sich noch nie sonderlich für Fußball interessiert, aber er ließ sie reden.


    „Und dann hat er so was von verschossen“, sagte Tommy.


    „Total weit drüber.“ Trym schüttelte den Kopf.


    „Kilometer!“, rief Tommy.


    „Echt, wie eine Rakete!“ Trym demonstrierte den Take-off.


    Die anderen Jungs, die um sie herumstanden, lachten. Alle schielten zu Nick rüber, und er grinste, um ihnen den Spaß nicht zu verderben. Da lachten sie gleich noch ein bisschen lauter.


    Die Jungs in der Klasse hatten inzwischen kapiert, dass von ihm keine Gefahr ausging, und ein paar liefen ihm in den Pausen permanent nach.


    Offensichtlich war es cool, mit einem zusammen zu sein, der älter war und einen schlechten Ruf hatte.


    Sollen sie doch, dachte Nick. Falls ich in irgendwelchen Mist reingerate – nein, wenn ich in irgendwelchen Mist reingerate –, dann hauen sie sowieso schneller ab, als ich gucken kann.


    Er wollte sie auch nicht verprellen. Er war genug allein gewesen und hatte inzwischen eins kapiert – manchmal waren andere Leute gar nicht so verkehrt, ja, sogar die größten Dummschwätzer hatten ihre hellen Momente. Und es war ganz nett, mit jemandem reden zu können, auch wenn es nur um Fußball und Autos ging – und Mädels. Weiber hier, Weiber da. Die ganze Zeit.


    „Guck mal, die“, sagte Trym und stieß Nick mit dem Ellenbogen an.


    Nora und ihre Freundinnen kamen die Treppe am Haupteingang runter. Trym starrte Benedicte an, die ein winziges rosa T-Shirt mit riesigem Ausschnitt anhatte.


    „Noch enger, und ihr fällt alles raus“, sagte Tommy.


    „Die ist affenscharf“, keuchte Trym.


    „Hattest du nicht was mit ihr?“, fragte Tommy.


    „Ja“, sagte einer, dessen Namen Nick nicht mehr wusste, „neulich auf der Party! Ich hab dich mit ihr gesehen.“


    Nick zuckte die Schultern.


    Die Jungs pfiffen. Es schien sie zu beeindrucken, dass einer, der mit Benedicte geknutscht hatte, das einfach so abtat.


    Nick ließ Nora nicht aus den Augen. Sie blickte sich um. Und da! Jetzt sah sie ihn an. Nick lächelte.


    Vorsichtig erwiderte sie sein Lächeln, dann guckte sie schnell weg.


    „Die da“, sagte Tommy. „Nora. Die ist auch nicht schlecht, aber übelst spröde. Die kneift schon die Beine zusammen, wenn man nur Hallo sagt.“


    „Ihre Hupen sind nicht zu verachten“, sagte Trym.


    „Ganz schön groß“, sagte ein anderer.


    Dann glotzten sie alle Noras Brüste an.


    Nick sagte nichts, und er fragte sich, warum eigentlich. Warum verpasste er ihnen nicht einfach eine? Immerhin glotzten sie Nora an!


    Jetzt hatte sie bemerkt, dass alle sie ansahen. Sie runzelte die Stirn und versteckte sich auf dem Weg die Treppe runter hinter Vilde. Nick versuchte, noch einmal ihren Blick einzufangen, aber es war unmöglich.


    Die Jungs fingen an, laut zu lachen.


    „Das ist nicht nett“, ertönte da eine Stimme hinter ihnen. „Ich finde, ihr solltet damit aufhören.“


    Nick drehte sich um. Die Stimme gehörte einem großen, stämmigen Jungen. Seine Haare waren dunkelblond und zerzaust. Er hielt die Hände in Bauchhöhe. Die Handgelenke waren ganz verdreht.


    Erst dachte Nick, der Typ wollte sie verarschen und suchte Ärger, aber dann fiel ihm dieser leere, ziellose Blick auf.


    „Verpiss dich“, sagte Tommy.


    „Nein.“ Trym hob eine Hand in Tommys Richtung. „Warte mal.“ Dann wandte er sich an den Jungen. „Ist was?“


    Er antwortete nicht.


    „Greg. Was ist los?“


    „Es ist nicht nett, so über Mädchen zu sprechen“, sagte der Junge. Dann machte er auf dem Absatz kehrt.


    Sie schauten ihm nach. Er ging leicht vornübergebeugt, auf Zehenspitzen, als hätte er es eilig. Es sah aus, als könnte er jeden Moment stolpern.


    „Wer ist das?“, fragte Nick.


    „Gregory“, antwortete einer von den Jungs. „Der ist nicht ganz dicht.“


    „Genau.“ Tommy nickte. „Spasti.“


    „Haha“, sagte Trym angestrengt. „Mann, bist du witzig. Ich bepiss mich gleich.“


    „Riecht so, als wär’s schon passiert“, sagte Tommy.


    Nick hielt es nicht mehr aus. „Wir sehen uns, tschüss.“


    „Ey, wohin willst du?“


    „Rauchen.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, überquerte er den Schulhof. Zum Glück folgte ihm keiner.


    Einer von ihnen sein … das war nichts für ihn. Eine Weile ging es immer gut, aber mit der Zeit kriegte er Platzangst und ihm wurde schlecht. Dann gelang ihm nichts mehr und er fühlte sich weit weg. Es war, als stünden sie auf ihm drauf, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Als wollten sie unter seine Haut. Da rein, wo niemand Zutritt hatte.


    Zu allen Geheimnissen. Und das funktionierte einfach nicht.
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    „Wo ist Papa?“, fragte Benedicte.


    Ihre Mutter deckte den Tisch. Nur zwei Teller, aber die besten, die sie hatten. Sie antwortete nicht, stattdessen ging sie an den Herd und nahm drei große Steaks aus der Pfanne.


    Sie stellte Ofenkartoffeln, Sauce béarnaise und Gemüse auf den Tisch. Die Leibspeise ihres Vaters. Das Gesicht ihrer Mutter war ausdruckslos.


    Plötzlich tat sie Benedicte leid. „Kommt Papa nicht?“, fragte sie vorsichtig.


    „Muss arbeiten“, antwortete ihre Mutter.


    „Ich dachte, er hätte heute frei. Er hat doch gesagt, er wollte Überstunden abfeiern.“


    „Sie haben eben angerufen. Kurz bevor du kamst. Er musste ins Büro. Es kann spät werden.“ Ihre Mutter setzte sich an den Tisch, nahm sich mit den Fingern ein Steak und ließ es auf den Teller fallen. Das Fett spritzte. Sie lächelte Benedicte an. „Komm. Wir haben jede Menge leckere Sachen.“


    Sie aßen schweigend.


    Benedicte machte das Radio an, um die Kaugeräusche zu übertönen. Außerdem pfiff es bei jedem Atemzug irgendwo im Brustkorb ihrer Mutter.


    Anschließend verschwand Benedicte in ihrem Zimmer: Sie stellte ihre Schultasche neben den Schreibtisch, schaltete den Computer an, checkte ihre E-Mails – nichts – und dann ging sie auf sweetest.com und überflog die Top 50.


    Sie war auf Platz 44 gefallen …


    Das nervte. Warum bekamen die blöden Tussen, die oben ohne oder fast nackt posierten, immer die meisten Stimmen?!? Sie loggte sich in ihr Profil ein.


    Es gab nur eine neue Nachricht. Sie las sie ein Mal – und dann noch einmal.


    Wow.


    Ihr Blick wanderte vom Bildschirm zum Fenster. Sie starrte hinaus, bis die Welt unscharf wurde, dann kam sie mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit und guckte wieder auf den Bildschirm.


    Die Nachricht kam von Wolfman, der ihr neulich geschrieben hatte: Du bist das schönste Mädchen hier. Schade, dass du dich nicht traust, mehr zu zeigen.


    Diesmal war die Nachricht noch kürzer, noch direkter. Noch verlockender.


    Eigentlich wollte Benedicte ein bisschen raus, vielleicht in den Park, um nach den Typen aus der Oberstufe Ausschau zu halten – sie brauchte mal eine Pause von Vilde, Trine und Nora. Aber diese Mitteilung lenkte sie ab.


    Sollte sie …? Warum nicht? Andere machten es, ohne mit der Wimper zu zucken, und stellten die Fotos sogar ins Netz.


    Dann konnte sie es ja wohl auch tun. Die Bilder waren schließlich nur für eine einzige Person bestimmt. So schlimm war das doch nicht?


    Ihr Mund war ganz trocken. Sie schluckte und merkte, dass ihre Finger zitterten. Ihr Atem ging flach und stoßweise. Sie starrte auf den Monitor, bis sie nichts anderes mehr sah als diese neue Mitteilung, bis sie blinkte und lachte und in ihrem Kopf lebendig wurde:


    Ich zahle gut für Nacktfotos.


    Wolfman.
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    Trine rief nicht an. Sie schickte auch keine SMS.


    Vilde wusste, dass Trine beim Training war, aber sie hatte gedacht, sie könnten sich vielleicht danach sehen. Sie war absichtlich nicht zugucken gegangen. Das hatte sie ja früher auch nie gemacht, am Ende fiel es noch auf, wenn sie jetzt plötzlich damit anfing.


    Aber Trine hätte ihr doch wenigstens simsen können!


    Vilde fühlte sich unsicher und rastlos. Sie streifte sich die Lederjacke über und lief nach draußen. Es war warm, obwohl der Abend schon hereingebrochen war und es bald Herbst werden würde. Sie schwitzte in der Lederjacke und zog sie aus.


    Sie wusste nicht, wohin sie sollte, darüber hatte sie nicht nachgedacht. Sie hatte immer im selben Haus gewohnt, in derselben Straße, im selben Viertel. Sie kannte hier jedes kleinste Detail und wusste über alles bestens Bescheid.


    Aber plötzlich fühlte sie sich fremd. Irgendwas hatte sich verändert. Nein, alles hatte sich verändert. Sie fand keine Ruhe. Der Asphalt war hart und jeder Schritt fiel ihr schwer.


    Kurz überlegte sie, ob sie ins Einkaufszentrum gehen sollte, aber eigentlich hatte sie keine Lust. Sie war traurig und lief zurück. Unterwegs begegnete sie Nora auf dem Fahrrad.


    „Muss in den Buchladen!“, rief Nora ihr zu und winkte im Vorbeifahren.


    Vilde war froh, dass sie nicht angehalten hatte, um sich zu unterhalten.


    Als sie nach Hause kam, setzte sie sich ins Wohnzimmer und blätterte in einer Zeitschrift. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass es eine alte Ausgabe war. Ihre Mutter war erst gestern von ihrer Geschäftsreise zurückgekommen, musste aber heute schon wieder lange arbeiten.


    Charlene half Yngve bei den Englischhausaufgaben.


    You’ve gotta learn this, if you want to come visit me, Ingvi. Texan girls aren’t big on Norwegian.


    Vilde hatte das Handy in der Tasche. Kein Lebenszeichen von Trine. Aber ihre Mutter rief an. Es würde später werden als erwartet. Viel zu tun. Und das sollen wir dir jetzt glauben?, dachte Vilde.


    „Ich sehe euch morgen früh“, sagte ihre Mutter.


    Ygnve ging widerwillig ins Bett. Charlene machte den Fernseher an. Sie zappte durch die Kanäle und blieb bei einer Wiederholung von „Friends“ hängen. Brad Pitt spielte in der Folge mit.


    It’s like you’re always stuck in second gear. When it hasn’t been your day, your month or even your year.


    „You seen this one, Wilde?“


    „Nein. Interessiert mich nicht.“


    Vilde stand auf und ging in ihr Zimmer. Sie legte das Handy auf den Schreibtisch, dann setzte sie sich und starrte es an.


    Sie begriff einfach nicht, warum Trine sich nicht meldete. Scheiße. Sie nahm das Telefon und tippte eine Nachricht: LOVE U.


    Nein. No way. Sie löschte die SMS. C.U. Nein. Das war so krampfig, dass es einfach nur blöd wirkte.


    Sie legte das Handy wieder zurück. Sie fühlte sich nicht müde, ging aber trotzdem über den Flur zum Badezimmer, um sich für die Nacht fertig zu machen. Sie öffnete die Tür – und lief fast in Charlene rein, die vor dem Spiegel stand und sich mit Bodylotion eincremte. Sie hatte obenrum nichts an. Ihre Haut glänzte. Sie war wunderschön.


    „Oh.“ Vilde lief leicht rot an.


    „Hi“, sagte Charlene.


    Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Im Gegenteil: Sie lächelte und sagte: „Come in, won’t be long.“ Als wäre es das Natürlichste der Welt, dass Mädchen einander halb nackt gegenüberstünden. Für viele war es das wahrscheinlich auch.


    Aber nicht für Vilde. Sie trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen, aber Charlene lächelte noch immer.


    „I’m done, Wilde. Really. It’s all yours.“


    Charlene zog sich nichts über, sondern verteilte den Rest der weißen Lotion auf ihrem Oberkörper. Sie betrachtete sich im Spiegel, griff nach ihrem T-Shirt, das auf dem Korbstuhl in der Ecke lag, und warf es sich über die Schulter. Dann räumte sie ihre Cremetuben, Zahnseide und Zahnbürste zusammen.


    Ihre Brüste schaukelten. Sie waren größer, als Vilde erwartet hatte, weich und schön geformt. Noch lange, nachdem Charlene das Bad verlassen hatte, musste sie daran denken.
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    Benedicte schloss ihre Zimmertür ab, um alles vorzubereiten. Das hatte sie schon oft getan und es war nicht schwer, aber sie musste sehr genau sein.


    Sie richtete die Kamera aus und stellte den Selbstauslöser auf ein Intervall von fünf Sekunden ein. Dann zog sie sich aus, machte ihre Haare zurecht und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.


    Sie drapierte ein paar Sachen, die sie mit auf dem Foto haben wollte, startete die Aufnahme und setzte sich aufs Bett. Im Stillen zählte sie: einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, dann kam der Blitz. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Und wieder blitzte es.


    Sie hielt jede Pose für mindestens zwei Bilder. Als sie müde wurde, stoppte sie die Aufnahme und guckte sich die Fotos im kleinen Display der Kamera an.


    Sie waren ganz gut geworden. Viel besser als die letzten. Ein paar waren sogar sehr gut.


    Aber mit drei oder vier Posen war sie nicht zufrieden, also versuchte sie es noch mal.


    Es ging immer leichter. Mit der Zeit begann sie zu improvisieren, wählte fantasievollere Posen und dachte sich neue Sachen aus. Sie ließ sich gehen. Es machte Spaß. Und es fühlte sich gut an.


    Sie lachte in sich hinein und dachte: Das hätte ich schon längst tun sollen!
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    Nora fuhr mit dem Fahrrad zum Einkaufszentrum.


    Es war zehn vor acht, als sie dort ankam, und sie rannte schnell hoch in die erste Etage, wo die Buchhandlung war. Auf Anhieb fand sie nichts, was sie ansprach, und die zehn Minuten, die ihr bis Ladenschluss blieben, vergingen schnell.


    Als die Frau an der Kasse langsam ungeduldig wurde, griff Nora nach dem ersten Band einer neuen Taschenbuchserie und bezahlte.


    Sie radelte nach Hause und versuchte zu lesen.


    Es ging nicht. Das Buch war eigentlich nicht so schlecht. Jede Menge Liebe und Intrigen und alles, was dazugehörte, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. In ihrem Kopf mahlten dieselben Gedanken wie am Morgen: Nick und Benedicte und die Lüge – und die Rache, die sie sich ausdenken sollte …


    Sie warf das Buch in die Ecke. Sie konnte doch hier nicht total apathisch rumhängen. Sie musste Ordnung in die Sache bringen. Schließlich war sie die Einzige, die das konnte!


    Sie hatte den unbändigen Drang, das alles irgendjemandem zu erzählen, es sich von der Seele zu reden: Guck dir bloß an, in was ich da reingeraten bin. Sie brauchte Rat und Vergebung.


    Aber sie hatte niemanden.
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    Benedicte loggte sich in ihrem E-Mail-Account bei c2i.no ein.


    Den benutzte sie nur sehr selten. Ihr Vater hatte ihn ihr vor ewigen Zeiten mal eingerichtet. Er war aus seinen Initialen zusammengesetzt. Wenn sie diese Adresse benutzte, konnte niemand ihre E-Mails zurückverfolgen.


    Sie hängte drei Fotos an. Appetithäppchen.


    Auf dem einen trug sie eine Kappe, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte, sodass nur ihr Kinn zu sehen war.


    Mit den Händen drückte sie ihre Brüste zusammen, ganz dicht vor der Kameralinse.


    Das zweite zeigte sie oben ohne. Sie hatte einen weißen Slip an und die Beine gespreizt. Ihr Gesicht war abgewendet und ihre langen, verwuschelten Haare verdeckten ihr Profil.


    Auf dem letzten Foto kniete sie auf dem Bett, mit dem Hintern zur Kamera. Sie trug eine winzige rote Bikinihose. Ihr Gesicht war verdeckt.


    Sie schrieb: Ich habe viele Fotos von mir in verschiedenen Posen. Wie viel zahlst du?


    Sie tippte die Adresse ein: Wolfman.howl@coolmail.com


    Dann klickte sie auf Senden.
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    Dienstag.


    Es fühlt sich so seltsam an. Dass ich es getan habe. Dass ich mich entschieden habe.


    Als ob ich mein ganzes Leben an einer Kreuzung gestanden hätte, und dann PLÖTZLICH geht mein Körper von ganz allein in eine Richtung, die ich gar nicht bewusst gewählt habe, sondern die für mich ausgesucht wurde.


    Von irgendwas in mir drin.


    Nicht vom Kopf und nicht vom Herz.


    Ich bin froh darüber, sehr froh, aber noch mehr habe ich Angst. Weil es genau diese Sache im Leben ist, die man nicht mehr rückgängig machen kann.

  


  
    13 Tage vor dem Mord


    When I come to call

    She won’t forsake me


    Angels, Robbie Williams
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    „Was hast du gestern gemacht?“, wollte Vilde wissen.


    „Ich war beim Training“, antwortete Trine.


    „Und danach?“, fragte Vilde. „Ich hatte gedacht, wir würden noch irgendwas zusammen unternehmen.“


    „Ich war total kaputt.“ Trine fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Und musste noch Hausaufgaben erledigen und so.“


    Sie waren in der großen Pause die Ersten gewesen, die den Klassenraum verlassen hatten, um in die Mensa zu gehen. Sie sprachen leise miteinander und hielten Ausschau nach Nora und Benedicte, die jeden Augenblick auftauchen konnten.


    „Und heute?“


    „Ja“, sagte Trine matt.


    „Was ist?“ Vilde sah sie forschend an.


    „Wieso? Was soll denn sein?“ Trine schnitt eine Grimasse.


    „Ich weiß nicht. Du bist nur … Ach, was weiß ich.“ Vilde merkte, dass sie langsam genervt war. Warum druckste Trine so rum? Plötzlich brach es aus ihr raus. „Das ist alles nicht einfach für mich“, platzte sie raus. „Ist doch Scheiße!“


    Langsam füllten sich die Tische um sie rum. Trine beugte sich vor und flüsterte: „Was denn? Was ist Scheiße?“


    „Die ganze Zeit lügen wir die anderen an.“


    In Vildes Kopf blitzte ein Bild von gestern Abend auf: Charlene, halb nackt. Sie spürte noch dieses schwere Ziehen im Bauch, das sie ganz unerwartet und stark überfallen hatte. Und jetzt war Trine unzufrieden, und alles, was vorher gut gewesen war, schien nicht mehr ganz so gut …


    Sind wir jetzt zusammen, oder nicht?, wollte Vilde gerade fragen. Am liebsten hätte sie eine Antwort verlangt. Ich muss das wissen, traust du dich? Aber da kamen Nora und Benedicte. Sie bahnten sich den Weg zu ihrem Tisch.


    „Wir reden nach der Schule drüber“, flüsterte Vilde. Sie musste das klarkriegen, sie mussten noch heute darüber sprechen. „Wir treffen uns im Wald, da wo wir neulich waren. Auf dem Pfad bei dem Baumstumpf. Okay?“


    Trine nickte. Sie fummelte an ihrem Butterbrot rum und guckte zu Boden.


    In Vilde brodelte es. Verdammt, Trine, sei doch nicht so feige!


    Nora und Benedicte setzten sich zu ihnen an den Tisch.


    „Ihr wart ja schnell weg“, sagte Benedicte.


    Vilde und Trine schwiegen.


    „Sprint im Table-Snapping, oder was?“, lachte Benedicte. „Ein bisschen kindisch, findet ihr nicht?“


    Plötzlich fiel Vilde der „Friends“-Song von gestern Abend wieder ein. I’ll be there for you, when the rain starts to pour. Wenn es doch nur so einfach wäre!


    „Kindisch?“, fragte sie. „Was anderes fällt dir nicht ein? Du meckerst in einer Tour. Kannst du nicht mal was Positives sagen?“


    „Was ist denn mit dir los?“ Benedicte riss die Augen auf. „Du liebes bisschen.“


    „Ich meine ja nur, dass du ab und zu auch mal was Positives von dir geben könntest.“


    „Tu ich doch.“


    „Nein, das tust du nicht.“


    „Ach.“ Benedicte verschränkte die Arme vor der Brust.


    Nora betrachtete ihre Freundinnen. Benedicte mit ihren Lügen, Vilde, die bei jedem Pups an die Decke ging, und Trine, die einfach nur dasaß und sich für nichts und niemanden zu interessieren schien.


    Jeder dachte nur an sich. Dann war es am Ende auch egal, wenn ihre Freundschaft in die Brüche ging, schoss es Nora zum ersten Mal durch den Kopf.
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    Es war halb fünf.


    Eline guckte Fernsehen, dem Sound nach zu urteilen den Disney Channel. Die winzige Flimmerkiste stand auf der äußersten Ecke des Schreibtischs. Eline saß mit im Schoß gefalteten Händen auf ihrem Hocker mitten im Zimmer.


    Es gab nur noch zwei andere Möbelstücke: ein Bett und ein niedriges Regal mit ein paar Büchern, einem Stapel Papier und einem Radio drin.


    Nick wartete in der Tür. „Kann ich reinkommen?“


    „Ja“, sagte sie, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


    „Hier versteckst du dich also.“ Nick lächelte und bereute es im selben Augenblick. Mister Sensibel schlägt wieder zu. Hier versteckst du dich also … Das war zu nah an der Wahrheit. „Also“, begann er.


    „Ich verstehe das“, sagte sie. Noch immer guckte sie ihn nicht an.


    Am liebsten hätte er sich neben ihren Stuhl gehockt und sie geschüttelt. Benimm dich doch mal normal, verdammt! Aber er zwang sich zu lächeln und so zu tun, als wäre nichts.


    Er ging zum Bücherregal. Das Radio lief ganz leise. Er hörte den Refrain von irgendeinem Robbie-Williams-Song. Nora war ein echter Robbie-Williams-Fan, das wusste er. Sie hatte einen Button am Rucksack.


    „Soll ich das Radio ausmachen?“, fragte er.


    Eline schüttelte den Kopf. Ihr helles Haar war in einem strammen Pferdeschwanz zusammengebunden, der jetzt auf ihrem Rücken tanzte. „Ich mag Geräusche“, sagte sie.


    „Wenn du meinst“, sagte Nick.


    Auf den Blättern im Regal waren Zeichnungen. Sie waren säuberlich aufgestapelt, sodass kein Blatt hervorstand. Nick nahm den Stapel und schaute sich das oberste Bild an. Er runzelte die Stirn.


    Dann warf er einen Blick auf Eline. Sie starrte weiter in die Glotze.


    Er blätterte durch den Stapel. Die ersten fünf Bilder zeigten das gleiche Motiv, die gleiche gewaltsame Szene, und auf allen Bildern war viel Rot. Jede Menge Rot. Nicht eine Sekunde bezweifelte Nick, dass das Blut sein sollte.


    „Das ist nicht in echt passiert“, sagte Eline. „Wenn du das fragen wolltest.“


    „Wie passiert?“


    „Was da auf dem Bild ist, ist nicht passiert.“


    „Ah. Gut.“ Nick schluckte. Er war erleichtert. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt …


    „Es ist eher was, das noch passieren wird“, sagte Eline.


    „Was?“ Nick erstarrte.


    Schließlich sah Eline zu ihm. Sie lächelte ihn an, als wäre er das Kind und nicht sie.


    „Meine Bilder zeigen nicht das, was passiert ist, sondern das, was noch passieren wird.“
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    Und dann waren sie wieder da, am Baumstumpf, wo alles angefangen hatte.


    Schweres grünes Laub umgab sie. Es roch nach Wald. Das Gras auf dem Pfad war ausgedörrt. Außer dem Wind, der durch die Bäume strich, war kein Laut zu hören.


    „Wir müssen reden.“ Vilde stand breitbeinig da, als wollte sie sagen: Los, sprich mit mir.


    „Oh“, machte Trine.


    „Ach, komm.“ Vilde stemmte die Hände in die Hüften. „Jetzt tu doch nicht so.“


    „Wie denn?“


    „Na ja, als wäre nichts.“


    Trine schluckte laut. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst.“


    „Uns beide.“


    „Ja, das weiß ich schon, aber …“


    „Ich möchte mit dir zusammen sein“, sagte Vilde. Ihre Stimme hatte einen trotzigen Klang: Ich will, ich will, ich will!


    Einen Augenblick lang schloss Trine die Augen, dann seufzte sie, als würde sie aufgeben.


    „Ich will, dass wir beide zusammen sind“, wiederholte Vilde.


    „Das habe ich verstanden. Aber was heißt das eigentlich? Also genau?“ Trine hob den Blick und sah Vilde an. „Ich meine, wie soll das aussehen?“


    „Wir können weitermachen.“


    „Wie meinst du das?“


    „So, wie wir angefangen haben, wie es gewesen ist, als wir letztes Mal hier waren. Wir beide.“


    „Aber ich will nicht lügen“, sagte Trine. „Ich schaff das nicht.“


    „Das ist doch wohl keine Lüge.“


    „Nein, ich meine nicht, dass ich dich anlüge. Aber alle anderen. Ich will Nora und Benedicte nicht anlügen, es ist mir wirklich too much, die ganze Zeit alle Leute anzulügen.“


    „Die ganze Zeit?“ Vilde lächelte, beinahe ein bisschen amüsiert. Dann fragte sie: „Was meinst du denn damit? Es sind doch erst ein paar Tage, Trine.“


    „Ich kann nicht ununterbrochen lügen.“


    „Seit Freitag. Und Samstag.“


    „Ich kann das nicht, hörst du!“


    „Dann sagen wir eben, wie es ist.“ Vilde hob die Arme und lachte laut und gekünstelt. „Willst du darauf hinaus? Dass wir die Wahrheit sagen. Wir erzählen es allen!“


    „Ich kann nicht!“ Trine ballte die Fäuste und zog die Schultern hoch. „Kapierst du das nicht? Ich kann das niemandem sagen. Ich bin einfach nicht so. Geht das nicht in deinen Kopf? Ich bin nicht so!“


    „Was meinst du denn jetzt mit so?“


    „Ich bin nicht lesbisch.“


    „Glaubst du etwa, ich wäre lesbisch? Glaubst du, ich renne durch die Gegend und bin scharf auf jedes Mädchen, das mir in die Quere kommt?“


    Vilde versuchte, wütend auszusehen, aber es fiel ihr schwer. Sie hatte immer noch Charlene vor Augen, mit nackten Brüsten. Und sie spürte eine Schwere im Körper, eine Resignation, die sie ganz niedergeschlagen machte.


    Mit trockener, brüchiger Stimme zwang sie sich weiterzureden. „Ich will mit dir zusammen sein, Trine, mit dir. Es geht um dich.“


    „Ich glaube, ich kann das nicht“, sagte Trine leise.


    „Was kannst du nicht?“


    „Ich glaube, ich kann nicht mit dir zusammen sein.“


    „Klar kannst du das!“


    „Nein, Vilde.“ Trine schüttelte den Kopf. „Ich will nicht mit dir zusammen sein. Am besten, wir hören auf.“


    „Was redest du denn da? Wie kannst du so was sagen? Wir waren doch hier, hier im Gras haben wir gelegen. Zusammen! Und jetzt erzählst du mir, dass du nicht willst? Dass dir plötzlich alles egal ist?“


    „Es ist mir nicht egal.“


    „Sieh mir in die Augen, und sag es mir direkt ins Gesicht, dass du nicht mit mir zusammen sein willst. Sag es! Sag, dass du dir wünschst, es wäre nie passiert!“


    „Ich soll dir in die Augen schauen?“ Trine schüttelte den Kopf. „Du müsstest dich mal hören! Du redest wie in einem schlechten Film. Du bist irgendwo ganz weit weg im Fantasieland, wie immer. Aber das hier ist echt, ja? Das ist mein Leben.“


    „Du bist doch diejenige, die keinen Bock mehr hat.“


    Trine explodierte. „Du kapierst wirklich gar nichts! Du bist total abgehoben, du hast keine Ahnung, wie es anderen geht, wie es mir geht! Ich will dazugehören! Schnallst du das? Ich will so sein wie alle anderen. Ich will nicht die Lesbe aus der Fußballmannschaft sein. Ich wünschte, das alles wäre nie passiert! Ich bereue es, wie man nur irgendwas bereuen kann! Hätten wir es doch nie getan!“


    „Trine!“


    Mit zwei Schritten war Vilde bei ihr. Sie griff nach Trines Armen und zog sie an sich. Sie presste ihren Mund auf den ihrer Freundin.


    Erst war Trine zu überrascht, um zu reagieren. Dann versuchte sie, Vilde wegzuschieben, erst leicht und vorsichtig – als wollte sie sagen: Komm, hör auf! Dann immer nachdrücklicher und wütender. Schluss damit! Aber es half nicht.


    Denn eigentlich fühlte es sich für Trine total schön an, so sehr begehrt zu werden! Und ausgerechnet von Vilde.


    Schließlich gab sie nach. Sie erwiderte den Kuss. Ihre Lippen öffneten sich und ihre Körper fügten sich ineinander.


    „Du bist nicht wie alle anderen“, flüsterte Vilde. „Du bist nicht wie der Rest.“


    „Doch“, flüsterte Trine.


    „Du hast genauso Lust wie ich.“


    „Vilde, bitte …“


    „Sag es“, flüsterte Vilde. „Sag, dass du mich nicht willst. Das kannst du nicht.“
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    Wieder und wieder dachte sie, dass sie es tun musste, dass es nichts zu überlegen gab. Sie musste. Trotzdem war sie unsicher, als sie die Nummer wählte.


    Sie umklammerte das Telefon so fest, dass es ihr wie ein glitschiges Stück Seife beinahe aus der feuchten Hand flutschte.


    „Ja?“, kam es vom anderen Ende.


    Und da entschied sie sich. „Ich muss was loswerden“, sagte Nora. „Aber niemand darf davon wissen.“
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    „Warte“, flüsterte Vilde. „Wir müssen weg vom Pfad.“


    Sie griff nach Trines Hand und zog sie hinter sich her durch den Wald, bis sie plötzlich auf einer kleinen Lichtung standen.


    Vilde drückte Trine an sich. Trines Körper fühlte sich weich und warm an. Vielleicht wird ja doch noch alles gut, dachte Vilde. Sie sanken im Gras auf die Knie und küssten sich.


    „Fass mich an“, flüsterte Trine. Sie nahm Vildes Hand und schob sie unter ihr T-Shirt.


    „Bist du sicher?“, fragte Vilde schwer atmend. Sie hatte schreckliche Angst, etwas falsch zu machen.


    „Ich habe Lust auf dich“, flüsterte Trine.


    Vildes Hand glitt hinauf zu Trines Brüsten. Sanft strich sie darüber, bis die Brustwarzen hart wurden.


    Stöhnend zog sich Trine das T-Shirt über den Kopf und keuchte mit rauer Stimme: „Mach es mit mir.“


    Vildes Lippen schlossen sich um Trines Brustwarzen, Trine öffnete den Mund, stöhnte, als Vildes Hand in ihre Hose glitt.


    Doch dann passierte es. Innerhalb von drei Sekunden ging die Welt zum Teufel.


    Es begann mit einem leisen Rascheln. Es kam aus dem Wald, aus den Augenwinkeln sahen sie eine Art Welle durch das Grün auf sich zurollen. Eine Bewegung, die von Blatt zu Blatt und von Ast zu Ast wanderte. Dann tauchte eine Gestalt auf der Lichtung auf.


    „Ich hätte gerne miterlebt, wie es weitergeht“, sagte eine vertraute Stimme. „Aber leider habe ich es ziemlich eilig.“
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    Sein neues Zimmer war ganz in Ordnung. Es war klein, für mehr als ein Bett und einen alten Schreibtisch war kein Platz, aber es war hell und sauber. Allerdings gab es keinen Schrank, darum hatte er seine große Tasche, die in der Ecke stand, noch nicht ausgepackt.


    Jetzt zog er sie zu sich heran, hockte sich hin und kramte mit der rechten Hand darin herum. Er fand, was er suchte. Vorsichtig wickelte er den Gegenstand aus einem alten Handtuch.


    Der Revolver war groß und kompakt und glänzend.


    Smith & Wesson, Kaliber 38. Er ließ die Trommel aufspringen und sah nach, wie viel Schuss noch übrig waren. Natürlich wusste er es, aber er guckte trotzdem noch mal nach.


    Drei Kammern waren leer, drei waren geladen.


    Er schob die Trommel wieder zurück und stellte den Hahn auf eine leere Kammer. In irgendeinem Krimi hatte er gelesen, dass es so klüger war, denn dann konnte man sich nicht aus Versehen in den Fuß schießen.


    Drei Kugeln.


    Mehr hatte Nick nicht. Und er wusste auch nicht, wo er neue bekommen sollte. Aber drei Schuss – klar reichte das. Mit drei Kugeln konnte man drei Menschen töten.
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    Trine weinte. Dicke Tränen liefen über ihre Wangen.


    Vilde starrte Synnøve Viksveen an. Das war doch nicht ihr Ernst! So gemein konnte sie einfach nicht sein! Sie war erwachsen. Sie war Lehrerin! Das konnte sie ihnen nicht antun.


    „Es liegt ganz bei euch“, sagte Synnøve Viksveen.


    Sie hatte ihnen ein Ultimatum gestellt und jetzt lächelte sie überheblich. Offenbar war sie joggen gewesen. Sie trug Shorts und ein T-Shirt und hatte ein ganz verschwitztes Gesicht. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Genau wie letztes Mal, dachte Vilde. Wie konnten wir nur so blöd sein? Warum haben wir nicht besser aufgepasst?


    Aber sie waren ja extra ein Stück vom Weg weg, tiefer in den Wald gegangen.


    Die Lehrerin schaute auf die Uhr. „Ich habe es wirklich eilig. Denkt über meinen Vorschlag nach und sagt mir Bescheid.“


    „Nein“, flüsterte Trine.


    „Überleg es dir“, sagte Synnøve Viksveen knapp.


    „Nein!“


    Viksveen seufzte. „Ich nehme diese Antwort nicht an. Du kannst ja nicht klar denken. Ihr habt zwei Tage Zeit. Am Freitag in der Schule will ich wissen, wie ihr euch entschieden habt.“


    Trine schwieg. Vilde nickte.


    Die Lehrerin lachte.


    „Ciao“, zwitscherte sie und winkte, während sie ein paar Schritte rückwärtsging. Dann drehte sie sich um und verschwand im Wald. Ein paar Sekunden waren noch ihre Schritte zu hören, dann wurde es totenstill.


    Vilde fühlte sich schwindelig.


    „Das ist deine Schuld.“ Trine wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Das alles hier ist deine Schuld.“


    „Wir kriegen das hin. Wir müssen nur ein bisschen überlegen, uns was ausdenken.“


    Vilde streckte die Hand aus, um Trine über den Rücken zu streicheln.


    „Rühr mich nicht an!“ Trine wich ihr aus.


    Vildes versuchte es noch mal. „Du …“


    Trine schubste sie weg. „Du hast mich gezwungen, dich zu küssen!“


    „Trine.“


    „Du hast mich gezwungen. Sonst hätte sie nie was rausgefunden. Es hätte nichts gegeben, was sie hätte rausfinden können! Ich habe gesagt, dass ich nicht will. Ich habe gesagt, wir sollen damit aufhören! Trotzdem hast du mich gezwungen.“ Trine wollte davonstürmen.


    „Geh nicht!“, rief Vilde.


    Trine blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Ihre Schultern zuckten, dann spannten sich ihre Muskeln und schließlich drehte sie sich um.


    Mit leiser, ausdrucksloser Stimme zischte sie: „Ich hasse dich, Vilde.“


    „Bitte, sag so was nicht, wir können …“


    „Lass mich.“


    „Jetzt hörst du aber auf“, flüsterte Vilde. „Mensch, Trine.“


    „Du hast mein Leben zerstört“, sagte Trine. Sie bewegte sich so lange rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen einen Ast stieß.


    „Geh nicht“, bat Vilde. „Bleib hier, hier bei mir.“


    „Nein.“ Trine schüttelte den Kopf. „Jetzt werden es alle erfahren.“


    „Das muss gar nicht sein! Wir können doch tun, was sie verlangt. Dann sagt sie es niemandem!“


    „Und das glaubst du?“


    „Trine, wir kriegen das hin! Wir beide.“


    „Wir beide?“ Trine schloss die Augen. Sie fühlte sich plötzlich unendlich müde. „Ich wünschte, wir beide wären tot.“


    „Nein, nein!“ Mit ein paar langen Schritten war Vilde bei Trine. Sie wollte die Arme um ihre Freundin legen, wollte sie festhalten, sie beschützen.


    Dieses Mal schlug Trine nach ihr.


    Vilde blieb die Luft weg. Sie schluchzte, fiel auf die Knie und hielt sich den Bauch.


    Von weit, weit entfernt hörte sie Trines Stimme: „Fass mich nicht an. Nie wieder.“


    Ein paar Zweige knackten, Blätter raschelten.


    Dann war Trine weg.

  


  
    8


    Spät an diesem Abend erhielt Benedicte eine E-Mail über c2i.no. Sie las sie erst am nächsten Tag nach der Schule. Die Nachricht war kurz.


    Ich weiß, wer du bist, BENEDICTE.


    Wolfman.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte eine der vier Freundinnen nur noch 12 Tage zu leben.

  


  
    Quellenverzeichnis der Songzitate


    „Feel“ von Robbie Williams (Guy Antony Chambers) /

    © EMI Music / GEMA-Werknummer: 5796757-001


    „The Promised Land“ von Bruce Springsteen /

    © Universal (Rondor) / GEMA-Werknummer: 963001-001


    „8 Mile“ von Eminem (Marshall B. Mathers III.und Luis Edgardo Resto) /

    © Kobalt Music / GEMA-Werknummer: 7742911-001


    „I Wanna Dance With Somebody” von Whitney Houston (George Robert Merrill und

    Shannon Rubicam) / © Universal (Rondor) / GEMA-Werknummer: 2027444-001


    „I Still Haven’t Found What I’m Looking For” von U2 (Adam Clayton, David Evans,

    Paul David Hewson und Laurence Mullen) /

    © Universal / GEMA-Werknummer: 2040377-001


    „Take My Breath Away“ von Jessica Simpson / Coverversion – Original von Berlin

    (Thomas Ross Whitlock und Girgio Moroder) /

    © Sony/ATV und Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 1963711-001


    „I have a dream” von ABBA (Benny G.B. Andersson und Bjoern Ulvaeus) /

    © Universal / GEMA-Werknummer: 1049745-001


    „Against All Odds” von Westlife / Coverversion – Original von Phil Collins) /

    © EMI Music und Imagem / GEMA-Werknummer: 1661186-001


    „I’ll Be There For You” von The Rembrandts (David L. Crane, Marta Fran Kauffman,

    Michael Jay Skloff und Allee Willis) /

    © Universal und Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 4972205-001


    „Angels“ von Robbie Williams (Guy Antony Chambers) /

    © EMI Music und Kobalt Music / GEMA-Werknummer: 4259262-001

  


  
    


    Schnell weiterlesen!



    Ein Auszug von "Gelöscht" von Teri Terry:



    [image: image]


    Kylas Gedächtnis wurde gelöscht, ihre Persönlichkeit ausradiert, ihre Erinnerungen sind für immer verloren. Kyla wurde geslated.

    

    Aber die Stimmen aus der Vergangenheit lassen die Sechzehnjährige nicht los - hat sie wirklich unschuldige Kinder bei einem Bombenanschlag getötet? Zählte sie zu einer Gruppe von gefährlichen Terroristen? Und warum steht ein Bild von ihr auf einer geheimen Webseite mit vermissten Kindern?

    

    Kyla wird immer wieder von Flashbacks aus ihrem früheren Leben eingeholt und merkt allmählich, dass ihre wahre Identität ein großes Geheimnis birgt. Gemeinsam mit Ben, einem anderen Slater, in den sie sich verliebt, begibt sie sich auf die Suche nach der Wahrheit - doch wem kann sie überhaupt noch vertrauen?
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    Merkwürdig.


    Zugegeben, ich habe wenig Erfahrung, um diesen Eindruck begründen zu können. Ich bin 16 Jahre alt und weder langsam noch zurückgeblieben oder seit meiner Geburt in einem Schrank eingesperrt gewesen – zumindest soweit ich weiß –, aber das Slating macht das mit einem. Es nimmt einem alle Erinnerungen.


    Es dauert eine Weile, bis nicht mehr ständig alles zum ersten Mal geschieht. Erste Worte, erste Schritte, die erste Spinne an der Wand, der erste angeschlagene Zeh. Ganz einfach: erstes ALLES.


    Wenn ich mich heute also seltsam und unsicher fühle, könnte es einfach daran liegen.


    Ich kaue an meinen Nägeln, während ich hier sitze und auf Mum, Dad und Amy warte, damit sie mich aus dem Krankenhaus abholen, um mich nach Hause zu bringen. Aber ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nicht, wo zu Hause ist. Ich weiß gar nichts. Wie könnte das nicht … merkwürdig sein?


    Bzzzz: ein sanftes vibrierendes Warnsignal von dem Levo an meinem Handgelenk. Ich schaue nach unten: Ich bin auf 4,4 gefallen. Also esse ich ein Stück Schokolade, und mein Level steigt ganz langsam wieder an, während sich der Zucker in meinem Mund ausbreitet und ich beobachte, wie sich mein Levo-Wert verändert.


    »Mit so schwachen Nerven wirst du irgendwann dick.«


    Ich zucke zusammen.


    Dr. Lysander steht in der Tür. Sie ist groß und dünn und trägt einen weißen Kittel. Ihre dunklen Haare sind nach hinten gekämmt und auf ihrer Nase sitzt eine dicke Brille. Sie bewegt sich geräuschlos wie ein Geist und scheint immer schon vorher zu wissen, wann das Levo bei jemandem in den roten Bereich rutscht. Aber sie ist nicht wie die Schwestern, die einen mit einer Umarmung zurückholen. Nett würde man sie wohl nicht gerade nennen.


    »Es ist so weit, Kyla. Komm.«


    »Muss ich denn gehen? Kann ich nicht einfach hierbleiben?«


    Sie schüttelt den Kopf. Ein ungeduldiges Zucken in ihren Augen sagt »Das habe ich schon eine Million Mal gehört«. Oder zumindest 19.417 Mal, denn das ist die Nummer meines Levos.


    »Du weißt, dass das nicht geht. Wir brauchen das Zimmer. Komm.«


    Sie dreht sich um und geht durch die Tür. Ich nehme meine Tasche und folge ihr. Darin ist alles, was ich besitze – sie ist nicht schwer.


    Ehe ich die Tür schließe, blicke ich zurück in mein Zimmer. Ein Bett, zwei Kissen, eine Decke, ein Schrank. Das Waschbecken mit einer Schramme an der rechten Seite ist das Einzige, was dieses Zimmer von den endlosen Reihen von quadratischen Räumen auf meinem und den anderen Korridoren unterscheidet. Das Erste, woran ich mich erinnere.


    Neun Monate lang waren diese vier Wände die Grenzen meines Universums. Sie und Dr. Lysanders Büro, die Sporthalle und die Schule einen Stock tiefer, zusammen mit anderen wie mir.


    Bzzzz: Es vibriert an meinem Arm noch stärker als vor einigen Minuten. Mein Levo ist auf 4,1 gefallen.


    Zu niedrig.


    Dr. Lysander dreht sich um und schnalzt leise mit der Zunge. Sie beugt sich zu mir herunter, sodass wir auf Augenhöhe sind, und berührt meine Wange mit der Hand. Wieder ein erstes Mal.


    »Glaub mir, alles wird gut. Und wir werden uns ja alle zwei Wochen sehen.«


    Sie lächelt. Aber eigentlich spannt sie die Lippen über die Zähne und ihr Gesicht wirkt damit fremd. Als ob das Lächeln unsicher wäre, wie es überhaupt dorthin gelangt ist. Ich bin so überrascht, dass ich meine Angst vergesse und mein Levo aus dem roten Bereich steigt.


    Sie nickt, richtet sich auf und läuft den Flur hinab zum Lift.


    Wir fahren schweigend neun Stockwerke nach unten ins »Erdgeschoss «, dann gehen wir einen kurzen Gang entlang, bis wir zu einer weiteren Tür gelangen. Eine, hinter der ich noch nie gewesen bin – aus gutem Grund. Darüber steht »S & E«: Sachbearbeitung und Entlassung. Sobald man durch diese Tür tritt, ist man raus.


    »Geh nur«, sagt Dr. Lysander.


    Ich zögere und öffne die Tür nur einen Spalt. Dann drehe ich mich noch einmal um, weil ich »Auf Wiedersehen« oder »Bitte gehen Sie nicht« oder beides sagen will, aber mit einem leisen Rascheln des weißen Kittels und der dunklen Haare ist Dr. Lysander schon wieder im Lift verschwunden.


    Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich atme ein und aus und zähle dabei jedes Mal bis zehn, wie man es uns beigebracht hat, bis mein Puls wieder langsamer wird. Dann straffe ich meine Schultern und ziehe die Tür weiter auf. Hinter der Schwelle befindet sich ein langer Raum mit einer Tür am anderen Ende und Plastikstühlen an der Wand. Darauf sitzen zwei andere Slater, mit der gleichen Tasche, wie ich sie habe, vor sich auf dem Boden. Ich kenne beide aus der Schule, obwohl ich viel länger hier war als sie. Genau wie ich tragen sie nicht mehr die hellblauen Baumwoll-Overalls, sondern richtige Jeans – also einfach eine andere Uniform. Die beiden lächeln, weil sie sich darauf freuen, endlich das Krankenhaus mit ihren Familien zu verlassen.


    Es ist ihnen egal, dass sie ihre Eltern und Geschwister noch nie zuvor gesehen haben.


    Eine Krankenschwester hinter einem Tisch auf der anderen Seite des Raums blickt auf. Ich stehe in der Tür und will sie nicht hinter mir zufallen lassen. Die Frau runzelt leicht die Stirn und winkt mich ungeduldig herein.


    »Komm. Bist du Kyla? Du musst dich bei mir eintragen, bevor du dich abmelden kannst«, sagt sie und lächelt breit.


    Ich zwinge mich, zu ihr zu gehen. Mein Levo vibriert, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Die Krankenschwester nimmt meine Hand und sieht auf mein Levo, während es noch stärker zu vibrieren beginnt: 3,9. Sie schüttelt den Kopf, hält mit einer Hand meinen Arm fest und bohrt mit der anderen eine Spritze in meine Schulter.


    »Was war das?«, frage ich und ziehe meinen Arm weg, obwohl ich die Antwort kenne.


    »Nur etwas, um dich bei Laune zu halten, bis du das Problem von jemand anderem geworden bist. Setz dich. Du wirst aufgerufen.«


    Mein Magen dreht sich um, doch ich tue, was sie sagt, und setze mich. Die anderen beiden Slater sehen mich mit großen Augen an. Ich spüre, wie der Happy Juice langsam durch meine Adern strömt und alle Gefühle verwischt, aber er kann meine Gedanken nicht stoppen – selbst dann nicht, als mein Levo auf 5 steigt.


    Was, wenn mich meine Eltern nicht mögen? Selbst wenn ich mir wirklich Mühe gebe – was zugegebenermaßen nicht immer der Fall ist –, scheinen mich andere Menschen nicht unbedingt leicht ins Herz zu schließen. Sie werden wütend, wie Dr. Lysander, wenn ich nicht tue oder sage, was sie erwarten.


    Und was, wenn ich sie nicht mag? Ich kenne nur ihre Namen. Alles, was ich habe, ist ein Foto, das gerahmt an der Wand meines Krankenzimmers hing und jetzt in meiner Tasche steckt. David, Sandra und Amy Davis. Dad, Mum und meine große Schwester. Sie lächeln in die Kamera und sehen ganz nett aus, aber wer weiß schon, wie sie wirklich sind?


    Doch letztendlich ist das alles unwichtig, denn ganz egal, wer sie sind – ich muss dafür sorgen, dass sie mich mögen.


    Scheitern ist keine Option.
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    Die »Sachbearbeitung« ist kaum der Rede wert. Ich werde gescannt, fotografiert, gewogen und meine Fingerabdrücke werden genommen.


    Wie sich herausstellt, ist die »Entlassung« der schwierigere Teil. Die Schwester erklärt mir auf dem Weg, dass ich meine Mutter und meinen Vater begrüßen muss, dass sie und ich ein paar Formulare unterschreiben werden, die belegen, dass wir jetzt alle eine große wundervolle Familie sind, und wir dann gemeinsam nach Hause fahren werden, um für immer glücklich miteinander zu leben. Natürlich springt mir das Problem sofort ins Auge: Was, wenn sie mich sehen und sich plötzlich weigern zu unterschreiben? Was dann?


    »Steh gerade! Und lächle«, zischt die Schwester und schiebt mich durch die Tür.


    Ich setze ein breites Lächeln auf, obwohl ich genau weiß, dass es aus einer ängstlichen und traurigen Kyla keine engelsgleiche und glückliche Erscheinung macht.


    Kaum bin ich über die Schwelle getreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen: Da sind sie. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass sie dort stehen würden wie auf dem Foto, in den gleichen Klamotten, wie Puppen. Aber alle drei tragen unterschiedliche Kleidung, sie stehen anders und tausend Details kämpfen um meine Aufmerksamkeit. Es ist alles zu viel für mich. Der Anblick meiner neuen Familie droht mich zu überwältigen, sodass ich wieder in den roten Bereich abrutsche, obwohl immer noch der Happy Juice durch meine Adern fließt. Ich höre die gelangweilte Stimme meiner Lehrerin mit dem ewig gleichen Mantra, als stünde sie direkt neben mir: Eins nach dem anderen, Kyla.


    Also konzentriere ich mich auf ihre Augen und hebe mir den Rest für später auf. Dads Augen sind grau, rätselhaft und zurückhaltend. Mums Augen haben kleine Flecken auf hellem Braun – es sind ungeduldige Augen, die mich an die von Dr. Lysander erinnern. Augen, denen nichts entgeht. Und meine Schwester ist auch da: große, dunkle, fast schwarze Augen sehen mich neugierig an, umrahmt von schimmernder Haut wie brauner Samt. Als das Foto vor ein paar Wochen geschickt wurde, wollte ich wissen, warum Amy so anders aussieht als meine Eltern und ich, aber sofort wurde ich zurechtgewiesen, dass die ethnische Herkunft ohne Bedeutung sei und unter der wunderbaren Zentralkoalition keiner Erwähnung mehr wert sei. Aber wie kann man so etwas übersehen?


    Die drei sitzen an einem Tisch, zusammen mit einem fremden Mann. Alle Augen sind auf mich gerichtet, aber niemand sagt ein Wort. Mein Lächeln fühlt sich immer unnatürlicher an, wie ein Tier, das gestorben ist und jetzt mit einer Todesfratze auf meinem Gesicht klebt.


    Dann springt Dad von seinem Stuhl auf. »Kyla, wir freuen uns so, dass du jetzt zu unserer Familie gehörst.« Lächelnd nimmt er meine Hand und küsst mich auf die Backe. Seine Wange mit den Bartstoppeln fühlt sich rau an, aber sein Lächeln ist warm. Und echt.


    Dann kommen auch Mum und Amy zu mir und alle drei überragen mich mit meinen ein Meter fünfzig. Amy hakt sich bei mir ein und streicht über mein Haar. »So eine schöne Farbe, wie goldener Weizen. Und so weich!«


    Mum lächelt nun auch, aber ihr Lächeln gleicht meinem.


    Der Mann am Tisch räuspert sich und raschelt dann mit irgendwelchen Papieren. »Würden Sie bitte unterzeichnen?«


    Und Mum und Dad unterschreiben dort, wo er hinzeigt. Dann reicht Dad mir den Stift.


    »Deine Unterschrift, Kyla«, sagt der Mann und tippt auf eine leere Linie am Ende des langen Dokuments. »Kyla Davis« ist darunter getippt.


    »Was ist das?«, will ich wissen, und die Worte kommen aus meinem Mund, ehe ich denken kann, bevor ich spreche, wie Dr. Lysander es mir immer wieder eingeschärft hat.


    Der Mann am Tisch hebt eine Augenbraue, während sich auf seinem Gesicht erst Überraschung und dann Verärgerung spiegelt. »Das Standardformular für die Entlassung aus der stationären Behandlung in den externen Vollzug. Unterzeichne.«


    »Kann ich es erst lesen?«, frage ich, denn eine merkwürdige Sturheit in mir treibt mich an, obwohl ein anderer Teil von mir schlechte Idee flüstert.


    Die Augen des Mannes werden schmaler, dann seufzt er. »Ja, das kannst du. Dann warten jetzt bitte alle, bis Miss Davis ihrem Rechtsanspruch nachgekommen ist.«


    Ich blättere das Dokument durch, aber es hat über zehn Seiten, die so eng bedruckt sind, dass alles vor meinen Augen verschwimmt und mein Herz wieder rast.


    Dad legt mir eine Hand auf die Schulter und ich drehe mich um. »Das ist schon in Ordnung, Kyla. Nur zu«, sagt er ruhig.


    Auf ihn und Mum muss ich ab jetzt hören. Ich erinnere mich, dass das eine der Regeln ist, die mir eine Schwester letzte Woche geduldig zu erklären versucht hat. Und es ist Teil dessen, was im Vertrag steht.


    Ich werde rot und unterzeichne: Kyla Davis. Nicht mehr nur Kyla – der Name, den eine Beamtin für mich ausgesucht hat, als ich hier vor neun Monaten zum ersten Mal die Augen aufschlug. Und jetzt habe ich außerdem einen richtigen Nachnamen, der zu mir gehört und mich zum Teil einer Familie macht. Das steht auch irgendwo im Vertrag.


    »Lass mich das tragen«, sagt Dad und nimmt meine Tasche. Amy hakt sich wieder bei mir ein und wir gehen durch die letzte Tür.


    Und einfach so lassen wir alles hinter uns, was ich kenne.


    
      Mum und Dad mustern mich im Autospiegel, als wir aus der Tiefgarage unter dem Krankenhaus fahren. Es ist okay, denn ich mustere sie genauso.
    


    Sie fragen sich wahrscheinlich, wie sie zu zwei Töchtern gekommen sind, die so überhaupt nicht zusammenpassen. Und das hat noch nicht mal mit der Hautfarbe zu tun, die man ja sowieso nicht bemerken darf.


    Amy sitzt auf der Rückbank neben mir: groß, attraktiv und drei Jahre älter als ich. Ich bin klein und dünn und habe feine blonde Haare – ihre sind dunkel, dick und schwer. Sie ist eine Granate, wie einer der Pfleger immer eine Schwester genannt hat, auf die er stand. Und ich bin …


    Mein Gehirn sucht nach einem Wort für das Gegenteil von Amy, aber es kommt nichts. Vielleicht ist das aber auch schon die Antwort: Ich bin ein leeres, langweiliges Blatt Papier.


    Amy trägt ein fließendes, rot gemustertes Kleid mit langen Ärmeln, aber sie hat einen davon hochgeschoben, sodass ich das Levo an ihrem Handgelenk sehen kann. Meine Augen weiten sich vor Überraschung: Sie wurde auch geslated. Ihr Levo ist ein älteres Modell, groß und dick im Vergleich zu meinem, das nur aus einer schmalen Goldkette mit einem kleinen Display besteht und aussehen soll wie eine Armbanduhr oder ein Armkettchen. Aber darauf fällt natürlich niemand rein.


    »Ich freu mich so, dass ich jetzt eine Schwester habe«, sagt Amy, und es muss stimmen, denn auf ihrer Digitalanzeige steht 6,3.


    Wir kommen zur Pforte – hier halten mehrere uniformierte Männer Wache. Einer tritt ans Auto, die anderen sehen hinter der Glasscheibe zu. Dad drückt auf ein paar Knöpfe und alle Autofenster und der Kofferraum gehen auf.


    Mum, Dad und Amy ziehen ihre Ärmel hoch und halten ihre Hände aus den Fenstern, also tue ich das Gleiche. Der Wächter schaut auf Mums und Dads leere Handgelenke und nickt, geht dann zu Amy und hält ein Ding an ihr Levo, bis es piept. Dann macht er dasselbe mit meinem Levo. Er wirft einen Blick in den Kofferraum und schließt ihn wieder.


    Eine Schranke geht auf und wir dürfen passieren.


    »Kyla, was möchtest du heute machen?«, fragt Mum.


    Mum ist rund und spitz, nein, das ist kein Scherz. Ihr Körper ist rund und weich, aber ihr Blick und ihre Worte sind spitz.


    Der Wagen fährt auf die Straße und ich drehe mich um. Ich kenne das Krankenhaus gut, aber nur von innen. Das Gebäude ist riesig – ich sehe endlose Reihen von vergitterten Fenstern. Hohe Zäune und Türme mit Wachen, die auf und ab patrouillieren, markieren die Grenzen des Klinikgeländes. Und …


    »Kyla, ich habe dich etwas gefragt!«


    Ich schrecke hoch. »Ich weiß es nicht«, sage ich vorsichtig.


    Dad lacht auf. »Natürlich nicht, Kyla, keine Sorge.« Dann wendet er sich an Mum: »Kyla weiß nicht, was sie unternehmen möchte, denn sie hat ja nicht einmal eine Vorstellung davon, was man unternehmen kann.«


    »Also komm, Mum, das weißt du doch«, sagt Amy und schüttelt den Kopf. »Lasst uns direkt nach Hause fahren. Sie soll sich erst ein bisschen an alles gewöhnen, hat die Ärztin gesagt.«


    »Ja, Ärzte wissen immer alles«, seufzt Mum, und ich kapiere, dass dieses Thema wohl schon häufiger zur Diskussion stand.


    Dad schaut in den Spiegel. »Kyla, weißt du, dass 50 Prozent aller Ärzte die schlechtesten Schüler ihres Jahrgangs waren?«


    Amy lacht.


    »Also ehrlich, David«, protestiert Mum, aber sie lächelt auch.


    »Kennt ihr den Witz von dem Arzt, der links nicht von rechts unterscheiden konnte?«, beginnt Dad und zählt eine lange Liste von Operationsfehlern auf, von denen ich hoffe, dass sie nie in meinem Krankenhaus passiert sind.


    Aber bald vergesse ich alles um mich herum und starre nur noch aus dem Fenster.


    London.


    Ein neues Bild entsteht in meinem Kopf. Das New London Hospital verliert seinen zentralen Platz in meinen Gedanken und versinkt in einem weiten Meer. Straßen, die immer weiter und weiter führen, Autos, Gebäude – alles ist voller Leben. Zum Trocknen aufgehängte Wäsche auf Balkonen und Vorhänge, die aus Fenstern herauswehen. Überall: Menschen – in Autos und auf der Straße. Menschenmassen und Läden und Büros und immer noch mehr Menschenmassen, die in alle Richtungen strömen und die Wachleute ignorieren, die an den Straßenecken stehen, wenn auch immer seltener, je weiter wir uns vom Krankenhaus entfernen.


    Dr. Lysander hat mich oft gefragt, warum ich den Drang habe, alles zu beobachten und alles wissen zu wollen, um es mir einzuprägen und jeden Bezugspunkt und jede Position zu merken.


    Doch die Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Vielleicht will ich mich nicht leer fühlen. Es fehlen so viele Details, die ergänzt werden müssen.


    Schon nach wenigen Tagen in der Klinik – sobald ich wieder wusste, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, ohne hinzufallen – bin ich jedes frei zugängliche Stockwerk abgegangen, habe Flure und Türen gezählt und als Bilder in meinem Gehirn gespeichert. Ich hätte danach jedes Schwesternzimmer, jedes Labor und jeden anderen Raum blind wiedergefunden. Und auch jetzt noch schließe ich meine Augen und sehe alles vor mir.


    Aber London ist anders. Eine ganze Stadt. Ich müsste jede einzelne Straße entlanggehen, um das Bild zu vervollständigen. Doch wir scheinen den direkten Weg nach Hause zu nehmen, in ein Dorf, eine Stunde westlich von London.


    Natürlich habe ich in der Krankenhausschule Landkarten und Fotos gesehen. Stundenlang haben sie uns jeden Tag mit so viel Allgemeinwissen gefüttert, wie unsere leeren Gehirne aufnehmen konnten, um uns auf unsere Entlassung vorzubereiten.


    Wie anders das doch war. Ich habe mich auf jede Information gestürzt und sie mir eingeprägt und gezeichnet, mir alles in meinem Notizbuch aufgeschrieben, damit ich nichts vergessen würde. Doch die meisten anderen waren weniger aufnahmebereit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden breit und dämlich anzugrinsen. Denn als wir geslated wurden, haben sie die Ausschüttung unserer Glückshormone manipuliert und erhöht.


    Wenn sie also auch mein Hormonlevel verändert haben, muss ich vorher bei null gewesen sein.



    Teri Terry
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